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Dr. Christel Hornstein, Gabriele Hillebrand-Knopff, Tina Schulz

EDITORIALmagazIn

LIEBE LESERINNEN UND LESER! 

Rechtzeitig zum 40jährigen Bestehen der Bergischen Universität liegt Ihnen 

die Sommersemesterausgabe des Gleichstellungsbüros vor.

Beeindruckend wie die Pfeilerhalle des Grassimuseums in Leipzig auf dem 

Titelbild sind auch viele Auszeichnungen und Veröffentlichungen in dieser 

Ausgabe. Hervorheben möchten wir das druckfrische Buch von Prof. Dr. Gerda 

Breuer und ihrer Doktorandin Julia Meer, das international direkt nach dem 

Erscheinen große Beachtung fand. Die Publikation wurde mit Gleichstellungs-

mitteln kofinanziert, da die Bergische Universität ein besonderes Interesse 

am Ausbau der Genderforschung hat.

Die Gleichstellungsarbeit ist eine der tragenden Pfeiler dieser Universität und 

selbst in schwierigen Zeiten wollen wir unserem Anspruch gerecht werden, 

weiterhin qualitätsvolle Arbeit zu leisten. Die in dieser Ausgabe präsentierten 

vielfältigen Themen sind ein deutlicher Beleg dafür.

Wir wünschen Ihnen viel Spaß beim Lesen unseres magazIns. L
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- ein Sprichwort, das auch auf die Wahl des „rich-

tigen“ Berufes sowie den Beginn einer berufli-

chen Laufbahn zutrifft. Es wird häufig von „alten 

Hasen“ als gut gemeinter Rat, als Lebensweisheit 

zur Aufmunterung des Lernenden und als Durch-

halteparole ins Feld geführt. Auch ich habe mich 

dabei ertappt, es neugestarteten Studierenden 

unseres Studiengangs „Gesundheitsökonomie und 

Gesundheitsmanagement“ mit auf den Weg gege-

ben zu haben. 

Im Wintersemester 2011/2012 begannen zum 

zweiten Mal in der noch jungen Historie des Stu-

diengangs, welcher erst 2010 an der Bergischen 

Universität Wuppertal ins Leben gerufen wurde, 

80 motivierte junge Leute ihr Gesundheitsökono-

miestudium. Die Vielfalt in ihren Beweggründen 

und die mit der Studienwahl verbundene Unsicher-

heit über die Richtigkeit der getroffenen Entschei-

dung halten mir einen Spiegel vor Augen und er-

innern mich an das Millennium-Jahr 2000, in dem 

ich ebenso aufgeregt und voller Vorfreude mit 60 

anderen frisch gebackenen Gesundheitsökono-

mie-Studenten in der Bibliothek des Seminars für 

Sozialpolitik der Wirtschafts- und Sozialwissen-

schaftlichen Fakultät der Universität zu Köln auf 

einer Fensterbank saß und die Begrüßungsrede 

verfolgte. Auch mich trieb die Unruhe um, ob wohl 

eine so interdisziplinäre und neue Studienrichtung 

eine kluge Wahl war. Dabei muss ich zu meiner 

Schande gestehen, dass ich die Entscheidung für 

dieses Fach zu Beginn meines Studiums weniger 

aus tiefster Überzeugung traf. Vielmehr hatte ich 

es mir zur Auflage gemacht, mich für diejenige 

Universität zu entscheiden, deren Studienplatzzu-

portrait: Juliane Köberlein-Neu, Fachbereich B - Wirtschaftswissenschaften

„Aller Anfang ist schwer“

Juliane Köberlein-Neusage als erstes per Post eintreffen würde. Zur Auswahl standen beispielswei-

se neben dem Diplomstudiengang Gesundheitsökonomie an der Universität zu 

Köln auch Landschaftsökologie in Münster oder internationale Betriebswirt-

schaftslehre in Magdeburg. Meine Vorstellungen, was genau mich im Gesund-

heitsökonomiestudium erwarten würde und wie spätere Betätigungsfelder 

aussehen könnten, entnahm ich damals dem am Gymnasium verteilten Be-

rufs- und Studienführer sowie Internetrecherchen. 

Nach der ersten Zusage stand somit die Wahl des Studiengangs fest und ich 

zog aus einem kleinen 500-Einwohner-Dörfchen bei Eisenach in die Großstadt 

Köln. Dringend musste ein Zimmer in einer WG oder einem Wohnheim her – ein 

leidiges und für viele Studenten sehr frustrierendes Unterfangen, da die reno-

vierten Wohnheime und großzügig angelegten Zimmer mit einer oft mehrere 

Semester umfassenden Wartezeit verbunden sind. So bezog ich ein kleines 

acht Quadratmeter großes Zimmer in einem der ältesten Wohnheime in Köln-

Lindenthal, welches zwei Jahre später abgerissen werden sollte. Gemeinsam 

mit 12 anderen Studentinnen und Studenten aus aller Welt teilte ich mir eine 

kleine Küche sowie ein Badezimmer – eine sehr prägende Zeit, die ich rückbli-

ckend keinesfalls gegen mehr Komfort eintauschen würde. Aus erster Hand 

konnte ich die Probleme und Unwägbarkeiten miterleben, mit welchen sich die 

Auslandsstudentinnen und -studenten konfrontiert sahen, sei es die Sprach-

prüfung – selbst für Muttersprachler ein schwie-

riges Unterfangen – oder die sprichwörtlich deut-

sche Bürokratie. Bestürzt über so manche Hürden, 

die meine Mitbewohnerinnen und Mitbewohner 

überwinden mussten, schloss ich mich AEGEE 

(Association des Etats Généraux des Etudiants de 

l‘Europe), einer der größten Studentenorganisatio-

nen Europas, an. AEGEE engagiert sich mit seinem 

europaweiten Netzwerk nicht nur in politischen, 

kulturellen und ethischen Fragen, sondern möchte 

ebenso durch regelmäßige Stammtische und Un-

terstützung bei Behördengängen Austauschstu-

dentinnen und -studenten den Start in einem frem-

den Land erleichtern.

Geplagt von Statistik- sowie Mathematik-Vorle-

sungen, die mich so manches Mal verzweifeln ließen und deren Bedeutung ich 

erst während meiner Dissertation und der jetzigen Arbeit zu schätzen weiß, 

freute ich mich auf das Hauptstudium. Hier erwarteten mich spannende Vorle-

sungsreihen – losgelöst von den im wirtschaftswissenschaftlichen Grundstu-

dium üblichen Massenveranstaltungen – die ausschließlich auf den Bereich 

Gesundheitsökonomie zugeschnitten waren. Stets sahen wir uns mit der zen-

tralen Frage konfrontiert, ob es sich bei Gesundheit und Ökonomie um einen 

Widerspruch in sich handele – eine Diskussion, die sich Gesundheitsökono-

men auch heute immer wieder stellen müssen. Die Begeisterung der Lehren-

den für ihr Fach leistete ihr Übriges und ich wurde Gesundheitsökonomin mit 

Leib und Seele. Um den Patienten, den Dreh- und Angelpunkt eines effektiven 

und effizienten Gesundheitssystems, nicht aus den Augen zu verlieren, machte 

ich eine Ausbildung zur Rettungssanitäterin und engagierte mich studienbe-

gleitend über das Deutsche Rote Kreuz im Kölner Rettungsdienst. Über ver-

schiedene Praktika in Kureinrichtungen und Krankenhäusern versuchte ich, 

aus den vielfältigen Einsatzmöglichkeiten, die mit einem solch interdisziplinär 

ausgelegten Studium wie Gesundheitsökonomie verbunden sind, den zu mir 

passenden Berufszweig herauszufiltern. Während andere Kommilitoninnen 

und Kommilitonen schon früh spätere Arbeitgeber fanden und sich sehr genau 

04



festlegten, stellte ich bei jedem Praktikum aufs 

Neue fest, welche Richtung ich vorerst nicht ein-

schlagen wollte. Über meinen gewählten Studien-

schwerpunkt Evidence-based Medicine sowie die 

Tätigkeit als studentische Hilfskraft entdeckte ich 

meine Liebe zur Wissenschaft und blieb zunächst 

nach meiner Diplomarbeit zum Thema „Methoden 

der Datenerhebung bei internationalen Qualitäts-

indikatorenprojekten“ der Universität treu. 

Am Institut für medizinische Statistik, Informatik 

und Epidemiologie der Universität zu Köln pro-

movierte ich bei Professor Walter Lehmacher 

und Professor Ralph Mösges zur Wirksamkeit von 

Therapieleitlinien in der Allergologie – ein Indika-

tionsgebiet, welches nicht zu den im Trend liegen-

den Forschungsthemen gehörte, aber aus volks-

wirtschaftlicher Sicht in keiner Weise den großen 

Volkskrankheiten nachsteht. Hier hielt ich auch 

meine ersten Lehrveranstaltungen. Nun oblag es 

mir, den Studierenden die Begeisterung für mein 

Fach und die wissenschaftliche Arbeit weiterzuge-

ben – eine Aufgabe, bei der mir damals mit gera-

de einmal 23 Jahren etwas mulmig zu Mute war. 

Nach Abschluss meiner Promotion führte mich 

der Weg zunächst in die Privatwirtschaft. In span-

nenden Projekten konnte ich hier Erfahrungen in 

der Zusammenarbeit mit den verschiedensten 

Akteuren im Gesundheitswesen sammeln, doch 

die Verbundenheit zur Lehre und Forschung blieb. 

Als im Frühjahr 2009 eine Juniorprofessur für Ge-

sundheitsmanagement an der Bergischen Univer-

sität Wuppertal ausgeschrieben wurde, wollte ich 

diese Möglichkeit nicht verstreichen lassen, ohne 

zumindest meinen Namen mit in den Ring gewor-

fen zu haben. Am Fachbereich Wirtschaftswissen-

schaften sollte ein neues Bergisches Kompetenz-

zentrum für Gesundheitsmanagement und Public 

Health entstehen, welches sich in praxisnaher For-

schung und durch ein innovatives Studiengangkon-

zept den Herausforderungen der Gesundheitsver-

sorgung von morgen stellen möchte. Entschlossen, 

mich dieser Aufgabe ebenso anzunehmen, schick-

te ich meine Bewerbung nach Wuppertal. Mit den 

nötigen Instruktionen meines Doktorvaters Ralph 

Mösges über das Bewerbungsprozedere für eine 

Hochschulprofessur im Gepäck, nahm ich gerne 

die Einladung zum „Vorsingen“ an. Im Frühjahr 

2010 erhielt ich meinen Ruf als Juniorprofessorin für Gesundheitsmanage-

ment in Wuppertal, die Einstellung konnte bereits im Mai 2010 erfolgen. 

Oft werde ich von meinen Studierenden gefragt, ob ich mich wieder für die 

Gesundheitsökonomie und einen Weg zurück in Lehre und Forschung ent-

scheiden würde. Beides kann ich nur mit Nachdruck bestätigen. Es ist die 

Kombination beider Aspekte, die mich begeistert, der Wunsch durch eine pro-

fessions- und organisationsübergreifende Zusammenarbeit zukunftsfähige 

Versorgungskonzepte zu entwickeln und das Bestreben, diese durch eine qua-

litativ hochwertige Lehre nachhaltig im Gesundheitswesen zu verankern. Ob 

ich mich erneut für eine Juniorprofessur entscheiden würde? – Diesbezüglich 

habe ich noch kein abschließendes Urteil für mich fällen können. Den Heraus-

forderungen an diese Zeit war ich mir bereits im Vorfeld durchaus bewusst, 

doch ist es für mich eine ganz neue Erfahrung, dass anders als in weiten Teilen 

der freien Wirtschaft bei Forschungsanträgen nicht immer ausschließlich die 

Kompetenzen der Antragsteller sowie der Innovationsgrad des Projektes den 

Ausschlag für eine Förderung geben. In Verbindung mit der in der Regel auf 

insgesamt sechs Jahren (bei positiver Zwischenevaluation) befristeten Profi-

lierungszeit wird man sich schnell bewusst, mit welchem zeitlichen Erfolgs-

druck und Durchhaltevermögen eine Juniorprofessur verbunden ist. In die-

sem Zusammenhang muss ich mich im Bekanntenkreis des Öfteren der Frage 

nach der Vereinbarkeit von Familie und Beruf stellen. Ich denke auch hier ist 

der Hochschulbereich auf einem guten Weg. Doch es liegt auch ein Stück weit 

an uns, dem wissenschaftlichen Nachwuchs an Hochschulen eine Kultur zu 

schaffen, die „die Familie als die gewünschte Lebensform vertritt“, so fordern 

es auch Maria Harde und Mathias Schwarzkopf in der im April 2012 erschiene-

nen Forschung und Lehre. L

„Aller Anfang ist schwer“, doch „Mut steht am Anfang des  

Handelns, Glück am Ende“ (Demokrit). 
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portrait: Beate Vogtländer-Prange , Dezernat 3.4  Zentrales Prüfungsamt

Projekt Abendsonne

Für dieses Porträt möchte ich mich kurz vorstel-

len. Mein Name ist Beate Vogtländer-Prange und 

mein Platz im Haus ist jetzt im Zentralen Prü-

fungsamt, das in den üblichen Verwaltungskürzeln 

unter Dez. 3.4 zu finden ist.

Seit Dezember 1980 bin ich an der Uni Wuppertal 

tätig und habe daher schon viele Bereiche kennen 

gelernt. Alle Stationen zu nennen, würde bestimmt 

langweilen, begonnen hat es aber im Personalde-

zernat und dabei kann ich feststellen, dass es 

wirklich schon „verdammt lang her“ ist, … denn 

von der damaligen Besetzung sind heute nur noch 

zwei Kolleginnen im Dezernat 4 tätig. 

Viele meiner Arbeitsbereiche waren in der Ver-

waltung zu finden, jedoch durfte ich 13 Jahre das 

Prüfungsamt für die Designstudiengänge führen. 

Dort, direkt vor Ort im ehemaligen Fachbereich 

5 (danach F), war das Leben einer Universität für 

eine Verwaltungsbeamtin schonungslos und direkt 

spürbar. Was ich aber nicht als unbedingt unange-

nehm wahrgenommen habe, im Gegenteil, es ist 

unter der Überschrift „bunt, lustig, erstaunlich und 

anstrengend“ einzuordnen und entsprach daher 

auch mehr meinen Vorstellungen von einem inte-

ressanten und selbstverantwortlichen Arbeits-

platz. Wenn man von dem Grundsatz ausgeht, dass 

sich die Verwaltung einer Universität als Dienst-

leister für die Wissenschaft verstehen sollte, dann 

lagen dort ungefiltert Handeln und dessen Ergeb-

nis dicht beieinander. Da man als Prüfungsamts-

mitarbeiterin immer mehr oder weniger von der 

„Begabung“ des Prüfungsausschussvorsitzenden 

abhängig ist, hatte ich das Glück, mit Herrn Prof. 

Dr. Maser zusammen arbeiten zu dürfen. Stets gut 

Beate Vogtländer-Prange

 Kontakt: 

Jun.-Prof. Dr. Juliane Köberlein-Neu

Bergisches Kompetenzzentrum für Gesundheits-

management und Public Health

Fachbereich Wirtschaftswissenschaft/ 

Schumpeter School of Business and Economics

Bergische Universität Wuppertal

Rainer-Gruenter-Srraße 21 – Gebäude FN

42119 Wuppertal

Tel.: 0202.439 1381

Fax: 0202.439 1384

www.gesundheit.uni-wuppertal.de

www.versorgungsforschung.uni-wuppertal.de
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informiert mit dem Blick für das Wesentliche (dazu gehörte selbstverständlich 

auch das Menschliche), verantwortungsbewusst, zuverlässig und zeitnah mit 

Entscheidungen sind die Attribute, die mir einfallen, wenn ich an die Zusam-

menarbeit mit ihm denke. Aber auch das ist schon lange her, es gibt keine 

Diplomstudiengänge mehr – außer den noch auslaufenden Modellen – und die 

Arbeit in den Prüfungsämtern hat sich durch die Einführung der Bachelor- und 

Masterstudiengänge massiv verändert. Die Vielzahl der Änderungen in den 

Prüfungsordnungen schaffen erschwerte Bedingungen für die stets gewollte 

und gewohnte Qualität der Arbeitsergebnisse der Mitarbeiterinnen. Die rechtlichen Grundlagen ändern sich häufig und schnell, so 

dass gefühlt der Eindruck entsteht, jeder Studierende hat seine eigene persönliche Rechtsgrundlage für seine Studienlaufbahn.

Die natürliche Gewohnheit einer Prüfungsamtsmitarbeiterin, alle Spielregeln eines Studiengangs (welche Prüfung in welchem Zu-

sammenhang mit welchen Voraussetzungen) im Schlaf runterbeten zu können, damit Studierende gut und richtig informiert sowie 

„ihre Akten“ auch schnell bearbeitet werden können, wird zunehmend auf eine harte Probe gestellt.

Dabei ist anzumerken, dass die vielen Änderungen nicht nur die Arbeitsplät-

ze der Prüfungsverwaltung strapazieren, sondern ebenso betroffen sind die 

Lehrenden, die für ihre jeweiligen Fächer das Gewirr der umgestalteten Prü-

fungsnachweise auch nur mit viel Zeitaufwand (und Rückfragen) entflechten 

können. Meine Aufgabe wird es zukünftig sein, die „Rechtmäßigkeit“ mit und 

für Prüfungsordnungen „zu betreuen“. Für diese Aufgabe hoffe ich, das eben 

noch frisch gelernte und abgeprüfte Wissen anwenden zu können.

Begonnen hat es in 2010. In diesem Jahr durfte ich den Aufstiegslehrgang für 

den gehobenen Dienst beginnen. Natürlich gibt es dafür auch eine „beamten-

rechtlich korrekte“ Bezeichnung: Teilnahme am Lehrgang zum prüfungser-

leichterten Aufstieg aus dem mittleren nichttechnischen Dienst in den geho-

benen nichttechnischen Dienst in der allgemeinen Verwaltung des Landes 

NRW. Diese Begrifflichkeit lässt ahnen, mit welchen Inhalten sich der oder die 

Teilnehmer/in lernend auseinanderzusetzen hatte. Der Fächerkatalog enthielt 

neben den vier Hauptfächern wie Verwaltungsrecht, Staats- und Verfas-

sungsrecht, Haushaltsrecht und Beamtenrecht auch Ordnungsrecht, BGB, Ar-

beits- und Tarifrecht, Öffentliche Betriebswirtschaftslehre, Kommunalverfas-

sungsrecht, Personalvertretungsrecht sowie Klausur- und Bescheidtechnik.

Ort des Geschehens war das Studieninstitut für öffentliche Verwaltung in 

Hilden. Dort fanden sich dann die Teilnehmer im November 2010 ein und wa-

ren bereit, als „ältere Semester“ noch einmal die Schulbank zu drücken. Für 

die Zulassung zu diesem Lehrgang sind nicht nur bestimmte nachgewiese-

ne berufliche Leistungen notwendig, sondern es spielt auch das Lebensalter 

eine Rolle. Nicht jünger als 45 Jahre durfte man lt. rechtlicher Vorgabe bei 

Abschluss der Prüfung sein. Die jüngste Teilnehmerin war daher bei Beginn  

44 und die älteste Mitstreiterin 56 Jahre alt.

Ohne jetzt ausführlich erklärend und letztendlich ermüdend auf die Hinter-

gründe einzugehen, ist zu erwähnen, dass diese Art von beruflicher Fortbil-

dung nur ca. alle fünf bis sechs Jahre durch das Innenministerium angeboten 

wird. Im Institut in Hilden finden in der Regel die theoretischen Ausbildungsab-

schnitte für die BerufsanfängerInnen (Tarifbeschäftigte mittlerer und gehobe-

ner Dienst im Land NRW) statt. Daher stellte diese ältere lernbereite Beamten-

truppe natürlich auch schon äußerlich erkennbar 

eine Besonderheit dar. So wurden wir – als Lehr-

gangsklasse – von der dort überwiegend jüngeren 

Generation unter dem Titel „Projekt Abendsonne“ 

geführt. Die im Institut tätigen Dozierenden gaben 

uns zu verstehen, dass sie den Unterricht mit uns 

„Alten“ zu schätzen wüssten, da sie eine ande-

re Lernbereitschaft vorfinden würden und wir im 

Unterricht nicht so unruhig seien und „ständig wie 

wild mit dem Armen rumfuchteln würden“ (Origi-

nalaussage). So von dieser Seite motiviert, durfte 

ich mich nun mit 50+ auf den neuen Umstand des 

täglichen „nur noch lernen“ einstellen. 

Schnell war erkennbar, dass es ein Unterschied 

ist, ob man sich ohne oder mit Verpflichtung für 

Familie dieser Lernaufgabe stellt. Wobei das Ge-

schlecht nicht unbedingt eine Rolle spielt, jedoch 

waren es zumeist (aber nicht ausschließlich) Teil-

nehmerinnen, die unter anderen Bedingungen ler-

nen mussten. Wer zu Hause nicht noch familienbe-

dingt Aufgaben zu erfüllen hatte, konnte das Ver-

pflegungs- und Übernachtungsangebot im Institut 

nutzen und somit auch „lastenfrei“ am Nachmittag 

in Arbeits-gruppen lernen, um dann entspannt 

und versorgt den Abend genießen zu können. Für 

Teilnehmende mit Kind (und/oder mit vielleicht zu 

betreuenden Eltern) wie ich es war, wurde – im-

mer auf die Uhr schauend – nach dem Unterricht 

der Heimweg angesteuert und der übliche ver-

pflichtende Nachmittag abgeleistet, um sich dann 

beginnend mit den letzten Strahlen der bereits un-

tergehenden „Abendsonne“ der Unterrichtsnach-

bereitung sowie dem Lernen zu widmen. Trotzdem 

war es auch schön, wieder zu lernen und neue Er-

kenntnisse zu gewinnen, die einem eine erweiterte 

Grundlage für die tägliche Arbeit gegeben haben.

Insgesamt bestand diese zusätzliche Ausbildung 

aus 3 Monaten Einführungslehrgang, 7 Monaten 

Praktikumszeit und dann wieder 4 Monaten Lehr-

gang mit Abschlussklausuren und anschließender 

mündlicher Prüfung, deren Termin Ende Januar 

2012 war.

Die Zeit des Praktikums habe ich hier im Haus in 

mehrwöchigen Ausbildungsabschnitten absol-

viert, u. a. im Haushaltsdezernat und im Sach-

gebiet für Angelegenheiten der Beamten/innen. 

Insgesamt war für mich dabei feststellbar, dass 

die oftmals als „gemütlich“ bezeichneten Arbeits-

plätze in der öffentlichen Verwaltung inzwischen 

wohl doch einem Begriff aus der Welt von Gestern 

unterzuordnen sind. Die Arbeitsaufgaben sind vie-

lerorts komplexer und komprimierter geworden 

und müssen überwiegend bei gleicher Bezahlung 

unter inzwischen wesentlich veränderten Bedin-

gungen mit guten Ergebnissen geleistet werden.

Daher bleibt zu hoffen, dass es auch anderen Kol-

leginnen und Kollegen ermöglicht werden kann, 

eine Fortbildungsmöglichkeit zu nutzen, um ggf. 

bei tarifrechtlicher Notwendigkeit die Grundlage 

für ein Weiterkommen zu erhalten. L

portrait: Beate Vogtländer-Prange



Im vergangenen Jahr absolvierte ich an der Bergi-

schen Universität das erste Staatsexamen mit zwei 

Kindern und einem Nebenjob.

Jetzt bin ich glücklich, stolz und müde! Glücklich 

darüber, dass eine sehr anstrengende Zeit vorüber 

ist, stolz, weil ich es geschafft habe, weil ich durch-

gehalten habe und müde, weil die Prüfungsphase 

kraft- und zeitraubend war.

Als ich 2006 mit dem Studium begann, waren mein 

Sohn ein halbes und meine Tochter drei Jahre alt. 

Begonnen habe ich – mangels Betreuungsmöglich-

keiten – mit einem Uni-Tag pro Woche. An diesem 

einen Tag konnte ich drei Veranstaltungen besu-

chen, während meine Mutter die Kinderbetreuung 

übernahm. Mein Sohn kam dann im folgenden Jahr 

in den Kindergarten, so dass ich im Juni parallel 

zum Studium eine Nebentätigkeit als Studenti-

sche Hilfskraft im Gleichstellungsbüro aufnehmen 

konnte. Von da an bis Ende 2011 musste ich Studi-

um, Kinder, Haushalt und Job nebeneinander be-

wältigen, ein echter Kraftakt. 

Irgendetwas kam immer zu kurz und nichts gelang 

perfekt. Das erhöht den Stress und kann einen 

unglücklich machen, nur ändern kann man leider 

nichts daran. Meines Erachtens nach klappt die 

Vereinbarkeit wesentlich besser, wenn man diese 

Unvermeidbarkeit verinnerlicht, ohne in Fatalis-

mus zu versinken. Immanuel Kant beschrieb es 

portrait: Tina Schulz, Fachbereich A - Geistes- und Kulturwissenschaften Wirtschaftswissenschaften

Studieren mit Kind: Ein Rückblick

einmal so: „Ich kann, weil ich will, was ich muss“. Dieser Satz umschreibt ei-

nen weiteren wichtigen Faktor. Ein Studium mit Kind und Nebenjob ist eine 

hohe Belastung und anstrengend, aber auch ohne Kinder bekommt man ein 

Studium nicht geschenkt. Nur wer etwas wirklich will, schafft es auch! 

Diese beiden Grundeinstellungen sind die ersten Garanten für den Erfolg im 

Studium! 

Trotzdem gibt es während des Studiums mit Kind diverse Stolperfallen: die 

erste ist die fehlende oder unzureichende Kinderbetreuung und die zweite 

stellt die Finanzierung des Lebensunterhaltes für eine Familie dar. Ohne ein 

verlässliches Netzwerk, das die Kinderbetreuung sicherstellt und einem zu-

sätzlichen Plan B (sowie am besten noch Plan C und D) kann es nicht funktio-

nieren. Ein fester Kita-Platz stellt dabei aber nur das Grundgerüst dar, denn 

man braucht auch für die Prüfungsvorbereitung, Praktika und Blockseminare 

eine Betreuung. Die Praktika meines Lehramtsstudienganges bedeuteten für 

mich jedes Mal eine extreme Belastung, denn ich musste meinen Urlaub ver-

brauchen, um die Schließzeiten der Kita aufzufangen und unbezahlter Urlaub 

war aus finanziellen Gründen einfach nicht möglich. Es klappte, da die Kinder 

während dieser Zeit zumeist bei den Großeltern waren, was für mich aber kei-

ne ideale Lösung darstellte. Glücklicherweise konnte ich darauf zählen, dass 

meine Eltern und meine Schwiegereltern immer einsprangen, wenn die Kin-

derbetreuung in der Kita wegen unzureichender Öffnungszeiten, Ferien oder 

aus sonstigen Gründen ausfiel. 

Die Bergische Universität Wuppertal verfügt über eine solide Grundstruktur, 

um studierenden Eltern das Studium zu ermöglichen. Bundes- und landes-

weite gesetzliche Regelungen und Vergünstigungen wie zum Beispiel der 

Kinderzuschlag des BAföG, helfen zudem in finanziellen Belangen. In den 

Mensen und Cafeterien stehen Hochstühle bereit, die Bibliothek verfügt über 

einen Eltern-Kind-Lernraum und in den Schulfe-

rien finden Tagesfreizeiten auf dem Campus statt, 

um die Betreuung schulpflichtiger Kinder zu ver-

einfachen. Diese Grundstruktur stellt Entlastun-

gen dar, die enorm hilfreich sind. Immens wichtig 

sind aber auch Regelungen, die die Organisation 

des Studiums betreffen. Theoretisch kann man in 

manchen Fällen Anträge auf Nachteilsausgleiche 

stellen, was aber ein sehr komplizierter Weg ist. 

Viel wichtiger sind die permanent notwendigen in-

dividuellen Absprachen mit den Dozierenden! Die-

se Absprachen werden in jedem zweiten Seminar 

fällig und sind wegen fehlender Dienstanordnun-

gen und Regelungen immer von der Kulanz des/der 

jeweiligen Dozierenden abhängig. Ich war in mei-

nem Studium sehr häufig abhängig von individuel-

len Absprachen wegen Fehlzeiten durch erkrankte 

Kinder, Nicht-Teilnahme an Exkursionen, Verhin-

derungen am Klausurtermin usw. Zum Glück bin 

ich in fast allen Fällen auf verständnisvolle Dozie-

rende gestoßen, die es immer ermöglicht haben, 

durch Kompensationsaufgaben oder Ähnliches 

den jeweiligen Schein dennoch zu erwerben. 

Nun bin ich fertig und habe das Projekt „Studieren 

mit Kind(ern)“ erfolgreich erledigt. L

Tina Schulz

10  Ich kann, weil ich will, was ich muss!  

 - Immanuel Kant 
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Bei uns war es die Mama, die das Geld verdiente, die morgens aus dem Haus ging 

und beim Essen von ihrem Arbeitstag erzählte. Große Teile meiner Kindheit habe 

ich unter, neben und am Schreibtisch sowie im Atelier meines Vaters verbracht, 

der damals freier Künstler war. Entsprechend „verquer“ waren meine Vorstellun-

gen von Normalität. Den mitleidigen Ton in den von Freundes-Eltern geäußerten 

Fragen wie „Och, bist Du ein Schlüsselkind?“ konnte ich nicht einordnen, war ich 

doch schrecklich stolz, mir allein mein Mittagessen warm machen zu können und 

keine Mutter zu haben, die ständig glaubte, meine Hausaufgaben kontrollieren zu 

müssen – die wohl aber da war, wenn ich stur und den Tränen nahe behauptete, es 

werde nie eine Situation geben, in der es nötig sei zu wissen, was 7x8 ergebe. Zum 

Glück insistierte sie auf dem Nutzen dieser Rechenaufgabe, denn die 8er-Reihe zu 

kennen, ist für jeden Buchgestalter unabdingbar.

Als Kind habe ich gern mit Jungs gespielt, mit dem Chemiebaukasten experimen-

tiert und im Fotolabor (noch auf Baryt-Papier!) hochkonzentriert Grauwerte be-

urteilt. Aber ich habe auch lange Jahre im Puppenhaus Familiengeschichten und 

-dramen erfunden, mit Freundinnen gekichert und die Lippen rot angemalt. Und 

niemand hat mir je das Gefühl gegeben, daran sei irgendetwas Besonderes. 

Entsprechend gleichgültig trat ich der „Geschlechterfrage“ gegenüber. Weder in 

der Schule noch im Studium (Kommunikationsdesign) spielte etwas anderes als 

meine Ideen und meine Leistung eine Rolle. Wir waren alle Schüler bzw. Gestalter. 

Ohne „in“. Und auch ohne „Es ist sehr ungewöhnlich, dass ausgerechnet Du Julia, 

ein Mädchen, die Beste in Mathe und Chemie bist“.

So lese ich beinahe widerwillig Artikel, in denen es heißt, Frauen würden im Durch-

schnitt für gleiche Leistungen schlechter bezahlt – derartige Feststellungen pas-

sen weder in mein Weltbild noch zu meinem Selbstverständnis. Denke ich. Meine 

ich. Bilde ich mir ein. Aber warum verdient mein Kollege dann tatsächlich mehr als 

ich? Und warum höre ich mich regelmäßig sagen „Ach was, ich mach das schon, 

mach Dir keine Gedanken …“? Weil ich meine Arbeit liebe. Weil sie mir Spaß macht, 

weil ich hohe Ansprüche habe, weil mir Zufriedenheit und Sinn mehr bedeuten 

als Geld. Ich muss gestehen, das klingt vertraut: Genau die gleiche Begründung 

bringen etliche andere Frauen auch vor. Und genau an diesen Mustern wird deut-

lich, dass die „Geschlechterfrage“ noch nicht ausdiskutiert ist – und auch, dass die 

noch nötigen Schritte nicht leichter sein werden, als die ersten, auch wenn sie im 

Vergleich zum Kampf um das Wahlrecht beinahe wie Pingelei wirken. 

Für diese und andere Einsichten bin ich dem 

Gleichstellungsbüro sehr dankbar. Einige Ausga-

ben lang war ich für die Gestaltung des MagazIns 

verantwortlich und konnte mich im Laufe der Zu-

sammenarbeit einiger Vorurteile über „Feminis-

tinnen“ und „Die Betonung des Weiblichen“ entle-

digen. Denn „Das Weibliche“ scheint es dort nicht 

zu geben – ebenso wenig wie eine Vorliebe für Lila. 

Es gibt bloß verschiedene Frauen, die sich in ihrer 

Verschiedenheit respektieren und unterstützen. 

Und die mit Männern ebenso verfahren. 

Als angeregt wurde, eine Vorlesung über „Frau-

en im Grafikdesign“ anzubieten, blieb mir ein „Na 

klar“ im Halse stecken, denn ein flinker Lauf durch 

mein Gedächtnis brachte keine Treffer. Bei genau-

erem Hinsehen kramte ich die Namen Irma Boom 

und Paula Scher aus – und war nicht die Chefin von 

dieser einen Agentur auch … klar war: Ich hatte 

jahrelang Seminare zur Designgeschichte be-

sucht, aber Frauen kamen darin selten vor. Selbst-

sicher schlug mein pragmatisches Ich vor: „Kein 

Wunder, Frauen sind halt noch nicht so lange be-

rufstätig!“  Aber so simpel konnte die Antwort dann 

doch nicht sein. Aus der Vorlesung wurde also ein 

Forschungsprojekt, dessen Ergebnis nun als 608 

Seiten starker Buchblock vorliegt. Die Entste-

hungszeit war eine sehr spannende, nicht nur, weil 

ich als „Hg.“ auf dem Cover stehe, sondern auch, 

weil Gerda Breuers Name dort ebenfalls zu finden 

ist. Zwischen uns liegen viele Jahre Berufs- und 

Lebenserfahrung – eine Differenz, die den Band 

sehr bereichert. Ebenso wie viele andere Bereiche 

meines Lebens. Gleichzeitig „role model“ und Rei-

bungspunkt ist sie als Doktormutter ebenso för-

dernd wie fordernd, und am Lehrstuhl ermöglicht 

sie mir, Projekte weitgehend eigenverantwortlich 

umzusetzen – und auch sie ist da, wenn mal wieder 

eine Frage à la 7x8 unlösbar scheint.

Das liest sich schön, oder? Ich hatte zweifelsoh-

ne Glück, was meine Entwicklung als Individuum 

angeht. Trotzdem kann mir der Feminismus nicht 

egal sein – und ich meine nicht, dass ich bloß dankbar für das sein sollte (und 

bin), was andere Frauen für mich getan haben. Ich selbst scheitere immer wie-

der an dem nach wie vor aktuellen Grundsatz des Feminismus: „All people 

need to learn to identify and care about people who are not just like them-

selves.“ Der Moment, in dem Sheila Bretteville diesen Satz während unseres 

Interviews aussprach – sie ist die wohl wichtigste feministische Gestalterin – 

war erschütternd für mich. Selbstverständlich unterstütze und bewundere ich 

Frauen, die wie ich eine Karriere planen – aber wenn meine langjährige Freun-

din äußert, dass sie gerne drei Jahre nur bei ihren Kindern bleiben möchte, 

muss ich ein verächtliches Schnauben unterdrücken. Das ist wahrlich dumm, 

denn das Ziel der Frauenbewegung war zwar, neue Wege und Optionen zu er-

öffnen, aber ganz sicher nicht, die alten unbetretbar zu machen. Respekt vor 

Lebensentwürfen, Charakterzügen und Handlungsweisen, die von den eige-

nen Idealen abweichen, ist nicht nur eine Aufgabe für Männer. Und es betrifft 

ganz sicher nicht nur den Bereich „Gender“. In diesem Sinne: Auf, auf! L

Julia Meer



15text: Prof. Dr. Gerda Breuer, Fachbereich F - Design und Kunst

Frauen und Grafikdesign
Zum neu erschienenen Buch der Designhistorikerin  
Gerda Breuer und der Kommunikationsdesignerin  
Julia Meer, beide Bergische Universität Wuppertal, FB F 

Informelle Umfragen unter jungen GrafikdesignerIn-

nen vermitteln den Eindruck, als sei die Problemati-

sierung gleicher Chancen von Frauen in ihrem Fach 

überholt und die Behauptung, es gäbe (immer noch) 

strukturelle Unterschiede zwischen den Geschlech-

tern, obsolet. Der gegenwärtige Gesellschaftsvertrag 

unter neoliberalistischem Segel gilt als geschlechter-

modernisiert, d. h. alte feministische Ziele scheinen 

ihnen darin längst integriert. Zwar widmete die deut-

sche Zeitschrift form den weiblichen Vertreterinnen 

des Fachs Ende 2010 eines ihrer Hefte mit der Absicht, 

„ein möglichst präzises Bild vom Stand der Dinge“ jen-

seits der alten Stereotypen zu zeichnen, doch auch hier 

ging der Tenor der Interviews mit Designerinnen dahin, 

lieber über die eigenen Entwürfe zu reden als sich mit 

Geschlechterfragen in ihrem Berufsfeld zu befassen. 

Es gilt geradezu als Stigma, in die Nähe dieser Fra-

gen gebracht zu werden, die Befürchtung wird gehegt, 

dass sie von der Qualität ihrer Arbeit ablenken. Ist es 

daher überhaupt lohnenswert, die Ausbildungs- und 

Berufssituation von Grafikdesign unter frauen- und 

geschlechterspezifischer Perspektive zu untersuchen? 

Das Recht auf Selbstbestimmung, Unabhängigkeit und 

eigenständiger Existenzsicherung scheinen sich Frau-

en besonders in kreativen Berufen in der Tat erobert 

zu haben. In der Kreativwirtschaft ist der Anteil von Frauen in Deutschland 

überdurchschnittlich hoch. Während sie in der Gesamtwirtschaft mit lediglich 

7 % als Selbstständige verzeichnet sind, lag der Anteil der Gruppe der Selbst-

ständigen 2008 in der Kreativwirtschaft zwischen 40 und 44 %. Das Arbeitsfeld 

Grafik- und Kommunikationsdesign machte dabei einen der bedeutendsten 

Teilbereiche dieser Sparte aus. 

Wie nun ist die Geschlechterfrage unter gesellschaftlichen Bedingungen zu 

beurteilen, in denen sich viele Ziele der historischen Frauenbewegungen an-

scheinend eingelöst haben? Wie ist der Beruf der Grafikdesignerin in der neu-

en neoliberalistischen Politik zu beurteilen, an die die Berufssituation speziell 

von Frauen durchaus anschlussfähig ist? Angela McRobbie hat in ihrer Studie 

über heutige Top-Girls darauf hingewiesen, dass besonders junge Frauen zu 

privilegierten Subjekten des neoliberalistischen Umbaus stilisiert werden. Ein 

erfolgreiches Berufsleben, eine ungetrübte Akzeptanz der Konsumkultur, um 

modisch und attraktiv zu sein, und zugleich die Erwartung, Privat- und Ar-

beitsleben flexibel meistern zu können, werden den jungen Frauen zugespro-

chen und von ihnen erwartet. Bei Designerinnen kommt hinzu, dass sie mit der 

Zauberformel der „creative class“ verbunden werden. Der kanadische Wirt-

schafts- und Sozialwissenschaftler Richard Florida hatte die jungen Kreativen 

vor allem mit ökonomisch problematischen und besonders mit schrumpfen-

den Städten als Allround-Heilsmittel in Verbindung gebracht. Danach soll die 

Kreativität der jungen Designer, Künstler und Architekten mit ihren Mikro- 

und Freelancer-Strukturen die Städte beleben, attraktiv machen und phan-

tasiereich neue innovative Wege zu einem Wandel aufzeichnen können – ein 

politisches und ökonomisches Projekt, das inzwischen auch in Deutschland 

angekommen ist. 

Besonders Frauen fühlen sich vom Bereich der Kreativwirtschaft angezo-

gen. Die Arbeit ist meist abwechslungsreich und fördert durch ihre autonome 

Struktur die Persönlichkeitsbildung. Da die meisten Kreativen selbstständig 

sind und/oder als Freelancer arbeiten, können sie ihre Arbeitszeit flexibler 

und das heißt autonomer gestalten, wodurch die Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf größere Chancen als in traditionellen arbeitszeitlich festgelegten Be-

rufen hat. Dual-Career-Couples können ihre Beziehung individueller gestal-

ten und im Falle von Kindern die infrastrukturelle Betreuung unabhängig von 

starren vorgegebenen Arbeitszeiten „außer Haus“ terminieren.

Die diffuse Statuslage der jungen Generation zwischen Freiheit und Prekariat 

ist in Großstädten zudem „normal“ geworden, sie wird im globalen Wettbe-

werb um Innovation wenig hinterfragt. Heterogenität und diskontinuierliche 

Lebenswege, eine gewisse Planlosigkeit, werden als „natürlich“, ja als at-
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traktiv empfunden. Die „Verflüssigung“ (Z. Bau-

mann) festgelegter Grenzen in privaten und Ar-

beitsräumen ist in kreativen Bereichen besonders 

akzeptiert. Und auch flankierende Institutionen 

wie staatliche und städtische Hochschulen und 

Kunstakademien, die in den Großstädten verdich-

tet angesiedelt sind, sind nicht länger verlässliche 

Arbeitgeber, die im Idealfall eine entfristete Stelle 

und ein Beamtentum garantieren, sondern über-

nehmen neue Steuerungsformen wie das New Pu-

blic Management, das abhängig ist von (zeitlich be-

grenzter) Drittmittelfinanzierung. „Prekarität ist 

überall“ hat der Soziologe Pierre Bourdieu schon 

1998 angesichts der steigenden Zahl befristeter 

Beschäftigungsverhältnisse im privaten wie im 

öffentlichen Sektor festgestellt. Und der Soziologe 

Richard Sennett hat besonders in den Medien- und 

Designberufen vom „flexiblen Menschen“ als neu-

em Typus des Berufsmenschen gesprochen, der 

sich nicht mehr länger auf eine identitätsstiftende 

Arbeitskontinuität verlassen kann. Geschlechtli-

che Rollen-Transgressionen werden im Bereich 

kreativer Berufe generell weniger gesellschaft-

lich sanktioniert, künstlerische Berufe bewegen 

sich generell eher in einer Art Freiraum, in dem 

sie gesellschaftlichen Regulierungen weniger 

ausgesetzt sind. Aber während dieses Image den 

Künstlerstatus bei DesignerInnen beschwört, sind 

sie doch gleichzeitig auch Dienstleister im Auftrag 

des Marktes, der sie mit seiner ökonomischen Lo-

gik unerbittlich konfrontiert. 

Wie alle der insgesamt 12 Interviews mit Designe-

rinnen im Band „Women in Graphic Design/Frauen 

und Grafikdesign 1890–2012“ zeigen, erfordert der 

Beruf den vollen zeitlichen Einsatz. Designerarbeit 

mit ihrem impliziten Ausschließlichkeitsanspruch 

der ganzen Person setzt das Einverständnis des 

Lebenspartners voraus, fordert ein hohes Maß an 

Managementleistungen in der Regelung des All-

tags auf beiden Seiten und finanzielle Resourcen, 

die jungen DesignerInnen oft nicht zur Verfügung 

stehen. Erscheint diese Lage auf den ersten Blick geschlechterneutral, ist sie 

doch für Frauen ambivalent. Ihnen wird die Vereinbarkeitsproblematik häufig 

besonders angelastet. 

Was die Sichtbarkeit von Frauen im Grafikdesign anbetrifft, zeigt sich hierin 

eine ähnliche Ambivalenz. Die Geschichte der Professionalisierung von Gra-

fikdesignerinnen noch vor ihrer Zulassung zu Kunstakademien und Design-

schulen zeigt selbstverständlich gravierende Unterschiede gerade bei der 

Sichtbarkeit der Geschlechter. Dennoch – das kann der Band insbesonde-

re durch das große Kompendium von Kurzmonografien vieler Grafikerinnen 

deutlich machen – haben Frauen häufig großen Erfolg auf dem Berufsmarkt 

und in der zeitgenössischen Publizistik gehabt. Es war aber dann wiederum die 

Rezeptionsgeschichte, die sie geradezu doppelt ausschloss. In der Rezeption 

der Designgeschichte spielen die großen Namen bis heute eine prägende Rol-

le. Mehr denn je nimmt die Designwelt für sich die 

Autorschaft eines Werkes in Anspruch. Der Begriff 

des „Auteur“ war lange Zeit ausschließlich mit 

Künstlern, Schriftstellern und Filmregisseuren in 

Verbindung gebracht worden, hat sich aber auf die 

Designwelt ausgeweitet, auch ihre Elite sieht sich 

nun, ähnlich wie ihre Vorbilder, als einzigartiges 

Amalgam von angeborener Begabung und erwor-

benen Fähigkeiten und baut um sich einen Starkult 

auf. Was die kulturelle Repräsentanz von Frauen 

anbetrifft, hat sich im Diskurs der Sprechenden 

über Design nichts Wesentliches geändert. Auch 

heute noch sind vorwiegend Männer die Stars im 

Design. Die Designerverbände, die in ihrer Mit-

gliederstruktur eine Auswahl der Besten treffen, 

quasi eine selbstgesetzte hall of fame inszenie-

ren – die Mitglieder werden bezeichnenderweise  

b e r u f e n – spiegeln diese traditionellen Denk- 

und Wahrnehmungsstrukturen wider. Ein Blick 

in die Mitgliederlisten des Art Director’s Clubs in 

Deutschland oder der Alliance Graphique Interna-

tionale (AGI) lässt eine erschreckende Diskrepanz 

zwischen dem unausgesprochenen Anspruch auf 

Geschlechtergleichheit und der realen Mitglieder-

struktur erkennen. Diese Institutionen sind kei-

neswegs vergeschlechtlicht, sondern immer noch 

mehr oder weniger boy’s clubs mit Ausnahmefrau-

en. Präskriptiv und normativ sind sie nicht nur im 

Fall des Ein- und Ausschlusses der Mitglieder, 

sondern auch in der Wertigkeit der Teildisziplinen. 

Zum Beispiel sind in der AGI vorwiegend Plakat-

gestalter vertreten, Vertreter der Königsdisziplin 

im Grafikdesign, ein Bereich, der der Autorschaft 

des Designers den größten Spielraum lässt. Offen-

sichtlich wird dieser Arbeitsbereich besonders von Männern angestrebt, wäh-

rend viele andere Tätigkeitsbereiche des Designs eher an den Rand geschoben 

oder von Frauen als Zuarbeiterinnen ausgefüllt werden.

Ist dieser tendenzielle Ausschluss von den Fachinstitutionen, in denen es um 

den point d’honneur geht, um die Ehre, die die symbolischen Güter zwischen 

Mann und Frau regelt, ein unreflektiertes und eigentlich bedeutungsloses Re-

likt alter Zeiten oder reproduziert er Strukturen oder zumindest strukturelle 

Teilbereiche, die sich im Kern nicht geändert haben? 

Oder legen Frauen weniger Wert auf symbolisches Kapital (P. Bourdieu), sind 

sie stärker arbeitsbezogen oder auf die Verwirklichung ihrer Persönlichkeit 

konzentriert statt auf Ruhm und Ehre, wie dies einige Grafikdesignerinnen in 

den Interviews des Bandes suggerieren wollen?

 

Reproduziert die alte Dichotomie zwischen dem männlichen Künstlergenie 

und der anonymen Masse der Dienstleistung, in der vorwiegend Frauen ar-

beiteten, zwischen der männlich dominierten Avantgarde und dem großen Be-

reich der Arbeitswelt des Marktes, der auch für Frauen Erfolg und Anerken-

nung bereithielt, das alte Geschlechterregime? Die Gattungshierarchien zwi-

schen autonomer und angewandter Kunst trugen zur Konstruktion von Künst-

lerschaft als autonomer männlicher Kreativität und der Feminisierung des 

Kunstgewerbes bei und formierten den Diskurs der Sprechenden über Kunst 

gleichermaßen wie den der Künstler, und in Anlehnung daran, der Designer. 

Der Band versucht anhand einer Reihe von wissenschaftlichen Beiträgen, In-

terviews mit GrafikdesignerInnen und Kurzmonografien diesen Fragen nach-
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zugehen. Grundsätzliches Ziel  des Projektes ist es auch, Grafikdesign als eine 

eigenständige Berufsgruppe zu untersuchen. Da Frauen- und Geschlechter-

forschung fast ausschließlich in benachbarten Berufsgruppen wie der freien 

Kunst, der Architektur und im Produktdesign stattfand, soll dieser Band ein 

Einstieg in die Besonderheit dieses Berufsfeldes sein. Zugleich will die Unter-

suchung das weitverbreitete Vorurteil von der geringen Professionalität von 

Grafikdesignerinnen widerlegen, das der Grund dafür war, dass Frauen in der 

Rezeptionsgeschichte so wenig Beachtung fanden. Der Schwerpunkt der Aus-

wahl von historischen Beispielen liegt daher eher auf der Qualität der Arbeiten 

und bei den heutigen Frauen auf erfolgreiche Vertreterinnen ihres Fachs. Eine 

soziologische Untersuchung über die heutige Kreativwirtschaft würde mögli-

cherweise zu anderen empirischen Ergebnissen kommen. L

 literatur 

Woman in Graphic Design/

Frauen und Grafik-Design 1890-2012 

von Gerda Breuer/Julia Meer (Hg.);  

Berlin (jovis Verlag) 2012, 608 Seiten, 42,- Euro.

Doris Casse-Schlüter:  
Signet ›Bonner Kussmund‹ für die Stadt Bonn, 1971

Jennifer Morla: Plakat für ›Levi Strauss & Co‹, 1998

Durch Dornen zu den sternen

Auf dem Foto ist die frisch gebackene Doktorin Ganna Reznik (Mitte) mit ih-

rer Prüfungskommission zu sehen. Die Betreuung der Doktorarbeit erfolgte 

durch Prof. Dr.-Ing. Eberhard Schmidt, Dekan FB D. Frau Prof. Dr.-Ing. Frie-

derike Deuerler, FB D Maschinenbau, war die Zweitgutachterin im Verfahren, 

Prof. Joachim Marzinkowski der Vorsitzende der Prüfungskommission und 

Prof. Dr.-Ing. agr. Jörg Rinklebe war Beisitzer (beide FB D).

Über ihrem Promotionswunsch berichtete Frau 

Reznik  in der Wintersemesterausgabe 2005/2006 

des magazIn unter dem Titel „Durch Dornen zu 

den Sternen – An der Uni Wuppertal werden Träu-

me noch war. Nun ist die Erfüllung des Traumes 

der Dissertation in Deutschland wahrgeworden. 

Nicht alle Träume werden wahr an der BUW, dieser 

schon!
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Gender interdisziplinär
Zum zweiten Mal erfolgreiche Ringvorlesung  
am Fachbereich Bildungs- und Sozialwissenschaften  

und Landschaftsplanerin Prof. Dr. Ruth Becker von der TU Dortmund. 

„Gleichstellungspolitik und Geschlechterwissen in wissenssoziologi-

scher Perspektive“ war Thema der Soziologin Prof. Dr. Angelika Wet-

terer1, Universität Graz, am 24. November 2011. 

Dr. Victoria Showunmi vom Institute of Education der University of 

London war auf Einladung von Prof. Dr. Felizitas Sagebiel eine Wo-

che lang für einen Forschungsaufenthalt Gast im Fachbereich Bil-

dungs- und Sozialwissenschaften an der Bergischen Universität. 

Am 1. Dezember 2011 sprach sie im Rahmen der Ringvorlesung über 

„Leadership and Identity. The Situation of Black and Asian Minority 

Ethnic Women within the UK”. Dr. Showunmi forscht mit einem ethno-

graphischen feministischen Ansatz, den sie auch zur Erforschung des 

Konzepts von Führung und Identität nutzt. 

Im Rahmen des Forschungsaustausches gab Dr. Showunmi auch Impulse für das von Prof. Sagebiel koordinierte Kooperationspro-

jekt „Veränderungspotenziale von Führungsfrauen in Umwelt und Technik“, bei dem das Wuppertal Institut für Klima, Umwelt, Ener-

gie GmbH  unter wissenschaftliche Leitung von PD Dr. Uta von Winterfeld Partner ist (gefördert vom BMBF und dem ESF Rahmen des 

Programms „Frauen an die Spitze“ des BMBF). Insbesondere war die Vorbereitung der Abschlusskonferenz vom 16.–17. Januar 2012 

an der Bergischen Universität Thema des Forschungsaustausches.

Am 8. Dezember 2011 referierte Prof. Dr. Anne Schlüter von der Uni 

Duisburg-Essen über „Unter welchen Bedingungen lernen Frauen 

führen?“ und am 15. Dezember hielt Prof. Dr. Heike Walz von der 

Kirchlichen Hochschule Wuppertal ihren Vortrag über „Geschlech-

terforschung in der Theologie“. Die Ringvorlesung wurde im Jahr 

2012 durch Vorträge aus Politikwissenschaft, Erziehungswissen-

schaft und Sozialpädagogik fortgesetzt. „Eine feministische Analyse 

zu Nachhaltigkeitsblockaden“ war am 12. Januar 2012 Thema von 

Privatdozentin Dr. Uta von Winterfeld vom Wuppertal Institut. Frau 

Prof. Dr. Rita Casale von der Bergische Universität trug am 19. Janu-

ar 2012 zum Thema: „Die Vergangenheit und Zukunft feministischer 

Theoriebildung“ vor. Die „Internationale Frauenbewegung und Pro-

fessionalisierung der sozialen Arbeit“ war am 26. Januar 2012 das 

letzte Vortragsthema von Dr. Rita Braches-Cyrek, von der Bergi-

schen Universität.

Zum Abschluss der Ringvorlesung moderierte Prof. Dr. Renate Ko-

such von der Fachhochschule Köln am 2. Februar 2012 eine Podi-

umsdiskussion zum Thema Gender in den MINT-Fächern (Mathema-

tik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik) mit den Wupper-

taler Professorinnen Dr.-Ing. Friederike Deuerler (Maschinenbau), 

Dr. Gertrud Lohaus (Botanik), Dr.-Ing. Anke Kahl (Sicherheitstech-

nik) und Dr. Felizitas Sagebiel (Soziologie) sowie Atmosphärenphy-

siker Prof. Dr. Ralf Koppmann.

1	 Der Vortrag von Prof. Dr. Angelika Wetterer wurde mit 

finanzieller Unterstützung durch das Gleichstellungsbüro 

organisiert.

Unter dem Titel „Gender interdisziplinär: Forschungsansätze zur Kategorie 

Geschlecht“ wurden im Wintersemester 2011–2012 Genderforscherinnen aus 

verschiedenen Disziplinen zum Vortrag eingeladen. Zu dieser wöchentlich 

stattfindenden Ringvorlesung konnten zahlreiche prominente Wissenschaft-

lerinnen aus verschiedenen Disziplinen der Genderforschung gewonnen wer-

den. Organisiert wurde die Ringvorlesung von der Soziologin Prof. Dr. Felizitas 

Sagebiel und der Erziehungswissenschaftlerin Prof. Dr. Katharina Walgen-

bach unter Beratung durch die Arbeitsgruppe „Gender interdisziplinär“.

Als Auftaktveranstaltung hielt die Berliner Soziologin Prof. Dr. Frigga Haug 

vor rund 100 Zuhörerinnen und Zuhörern einen Vortrag zur „Erinnerungs-

arbeit als feministischem Ansatz“. Frigga Haug gilt als prominente Wis-

senschaftlerinnenpersönlichkeit des linken Feminismus im Rahmen der 

Frauenbewegung der 1970er-Jahre, die mit ihrem Argument Verlag und der 

Zeitschrift Argument eine breite Diskussion femi-

nistischer Themen ermöglicht und sich immer in 

aktuelle Politik eingemischt hat. In der Methode 

der Erinnerungsarbeit hat Frigga Haug einen An-

satz des Lernens für Frauen und Männer entwi-

ckelt, der weltweit angewendet wird und in viele 

Sprachen übersetzt wurde. Erinnerungsarbeit, 

erklärte Frigga Haug, sei Arbeit mit Sprache und 

Diskursen, ihrer Zerstörung und ihres Umbaus. An 

Texten zur Sexualisierung des weiblichen Körpers 

und Angsterlebnissen machte sie deutlich, wie 

Frauen anhand eigener Texte sich in Lerngruppen 

selbst dekonstruieren könnten. Aus der Art der 

Wörter und der Satzkonstruktionen könnten sie 

Brüche und Widersprüche entdecken, die helfen 

das Individuelle in gesellschaftlichen Kontexten, 

insbesondere den Geschlechterverhältnissen zu 

erkennen.

Theoretisch rekurrierte Haug insbesondere auf 

die Schriften des italienischen Wissenschaftlers 

und Politikers Antonio Gramsci. So konnte sie das 

allgemeine Ziel deutlich machen, die Handlungs-

fähigkeit über das Begreifen der eigenen Lebens-

bedingungen und ihrer Wahrnehmung als Mög-

lichkeit zu erkennen.

Die Bochumer Soziologin Prof. Dr. Ilse Lenz refe-

rierte über „Das Neue an der neuen Frauenbewe-

gung“, ihrem prominenten Forschungsgebiet. Die 

Hagener Politikwissenschaftlerin Dr. Elke Wiech-

mann präsentierte das Thema „Politische Unter-

repräsentanz von Frauen als Konstante – Erklä-

rungsansätze am Beispiel deutscher Kommunen“. 

Mit dem Forschungsgebiet „Wohnen und Gender“ 

beschäftigte sich am 17. November 2011 die Stadt- 

Dr. Victoria Showunmi von der University of London zu Gast und  
Prof. Dr. Felizitas Sagebiel.



Die MINT-Fächer an der Bergischen Universität haben einen sehr unterschied-

lichen Frauenanteil bei den Studierenden. Biologie ist mit rund 68 % ein Frau-

enfach, Physik gilt mit derzeit nur knapp 29 % Frauen als Männerfach und die 

technischen Fächer Maschinenbau (12,8 %) sowie Sicherheitstechnik (16,2 %) 

sind nach wie vor Männerdomänen. Das wird noch deutlicher, wenn man sich 

den Frauenanteil bei den Professoren ansieht – 8,4 % im Maschinenbau und 

in der Physik. Die Schere zwischen dem Studentinnen- und dem Professorin-

nenanteil klafft allerdings noch stärker in den Fächern auseinander, die einen 

höheren Studentinnenanteil haben. So hat die Biologie bundesweit nur rund 

20 % Professorinnen.

Die weiblichen Studierenden in Fächern mit geringem Frauenanteil (Maschi-

nenbau, Sicherheitstechnik und Physik) sind, so die einhellige Meinung der 

Diskussionsteilnehmerinnen und -teilnehmer, hochqualifizierte durchhaltefä-

hige Studentinnen, die seltener ihr Studium abbrechen und es tendenziell eher 

in der Regelstudienzeit absolvieren.

Weitere Standpunkte auf der Podiumsdiskussion waren: Der Wunsch, Kinder 

zu bekommen, bringe junge Sicherheitstechnikerinnen mit sehr guten Berufs-

aussichten dazu, in die Praxis – und nicht in die Wissenschaft –  zu gehen. 

Eine wissenschaftliche Karriere erschiene nicht attraktiv, weil nicht genügend 

planbar in dieser Lebensphase. Lehrerinnen und Lehrern komme im natur-

wissenschaftlichen Unterricht eine hohe Bedeutung bei der Motivation von 

Schülerinnen und Schülern für MINT-Fächer zu. Die Diskussionsteilnehmer 

stellten darüber hinaus ihren eigenen beruflichen Werdegang im naturwis-

senschaftlich-technischen Arbeitsfeld vor und thematisierten die Vereinbar-

keit von Familie und dem Arbeitsplatz Hochschule. L

Zweite Vorlesung im Rahmen der Ringvorlesung (v.l.n.r.): Referentin Prof. Dr. Ilse Lenz mit 
den Organisatorinnen Prof. Dr. Katharina Walgenbach und Prof. Dr. Felizitas Sagebiel  
sowie Prof. Dr. Heinz-Reiner Treichel, Prorektor für Finanzen, Planung und Information.

 Kontakt: 

Prof. Dr. Felizitas Sagebiel,

Fachbereich Sozialwissenschaften 

E-Mail: sagebiel@uni-wuppertal.de und

Prof. Dr. Katharina Walgenbach,

Fachbereich Bildungs- und Sozialwissenschaften

E-Mail: walgenbach@uni-wuppertal.de
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text: Prof. Dr. KATHARINA WALGENBACH, Fachbereich G

portal intersektionalität
http://portal-intersektionalitaet.de/

Das Portal Intersektionalität bietet Forscherinnen 

und Praktikerinnen, welche sich positiv auf das 

Paradigma Intersektionalität/Interdependenzen 

beziehen, eine virtuelle Plattform. Intersektiona-

lität bzw. Intersectionality ist ein Paradigma, mit 

dem die Wechselbeziehungen von Machtverhält-

nissen wie Geschlecht, soziales Milieu, Migrati-

onshintergrund, Nation, Ethnizität, sexuelle Ori-

entierung, Behinderung fokussiert werden. Diese 

Dimensionen sozialer Ungleichheit werden in ih-

ren Überschneidungen (intersections) untersucht. 

Als Pilotprojekt legt das Portal Intersektionalität 

zunächst einen Schwerpunkt auf die Sozialwis-

senschaften sowie den deutschsprachigen Raum 

(Deutschland, Schweiz, Österreich). 

Das Internetportal Intersektionalität dient der In-

formation, Kooperation und Vernetzung sowie der 

vitalen Weiterentwicklung in Forschung, Lehre 

und Praxis. Forscherinnen können sich zum Bei-

spiel über eine Forschungsplattform informieren 

und vernetzen. E-Konferenzen, Diskussionspapie-

re und Working Paper ermöglichen eine virtuelle 

Diskussion. Praktikerinnen aus der Antidiskrimi-

nierungspädagogik, Gleichstellungspolitik oder 

dem Antidiskriminierungsrecht etc. können für 

ihre Angebote werben, sich über intersektionale 

Methoden austauschen und Projektdokumentati-

onen bzw. Arbeitspapiere veröffentlichen. Allge-

mein Interessierten bietet das Portal einen ers-

ten Überblick über intersektionale Theorie und 

Praxisansätze. Insbesondere die einführenden 

Schlüsseltexte ermöglichen einen ersten Einstieg 

in intersektionale Diskussionen und Themenfelder. 

Für Experimentierfreudige bietet das Portal eine 

Plattform, die multimedialen Möglichkeiten des 

Internets auszuloten. Das Projekt „Interdepen-

denzen und Hypertext“ geht bspw. der Frage nach, 

wie das Problem der Gewichtungen von sozialen 

Kategorien bzw. Machtverhältnissen durch Hy-

pertextformate (Wiki) bearbeitet werden kann. 

Das Portal dokumentiert hier erste Arbeitsergebnisse von Studierenden der 

Soziologie an der Universität Wuppertal. Unbedingt sehenswert ist der inter-

aktive 3-D-Graph, mit dem die begriffliche Vernetzung von intersektionalen 

Texten visualisiert werden soll.

Das Portal Intersektionalität wurde von Katharina Walgenbach, Professorin 

für Gender und Diversity an der BUW, und ihrer Mitarbeiterin Friederike Reher 

konzipiert und umgesetzt. Das Gleichstellungsbüro unterstützte die erfolgrei-

che Beantragung von Drittmitteln in Höhe von 20.000 Euro beim Ministerium 

für Innovation, Wissenschaft und Forschung, NRW. Finanzielle Unterstützung 

erhielt das Projekt zudem durch das Rektorat und den Fachbereich G der 

Bergischen Universität Wuppertal. Auf diese Weise konnte ein ambitioniertes 

Projekt auf den Weg gebracht werden. L
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Jobpaten: Neue Perspektiven für  
junge Menschen mit Migrationshintergrund
Paten und Ausbildende mit sozialer  
Verantwortung gesucht
Die Idee für das Projekt Jobpaten wurde 2007 im 

Fachbereich Gemeinwesenarbeit des Sozialdiens-

tes kath. Frauen e.V. Wuppertal geboren. Seit 

Jahren gibt es dort die Hausaufgabenhilfe in Ko-

operation mit Pater Stobbe und T. Willms (Chan-

ce! Wuppertal), die täglich Schüler aller Klassen 

unterstützt. Im Februar 2008 startete das Projekt 

Jobpaten, das zunächst auf drei Jahre angelegt 

war und sich derzeit bereits im 4. Durchlauf be-

findet.

Dabei begleiten ehrenamtliche Patinnen und Paten 

jedes Jahr 15–20 Hauptschülerinnen mit Migrati-

onshintergrund über 2–3 Jahre an der Schnittstel-

le zwischen Schule und Beruf. Neben individueller 

Beratung, Nachhilfe oder Begleitung zu potentiel-

len Arbeitgebern, zum Arbeitsamt oder Gesprä-

chen mit den Eltern helfen Jobpaten auch durch 

ihre Kontakte und Ideen. Sie sind Vorbild und Mo-

tivatoren und vermitteln den Mädchen Energie und 

Zuversicht, ihre (berufliche) Zukunft eigenverant-

wortlich zu planen und in die Hand zu nehmen. 

Gemeinsam werden Perspektiven gesucht und 

Schritt für Schritt angegangen.

Das Projekt unterstützt dabei sowohl die Paten als 

auch die Schülerinnen durch regelmäßige Treffen, 

Aktivitäten und Einzelgespräche sowie durch Kon-

takte zu relevanten Akteuren und Ausbildern.

Die Schülerinnen gewinnen durch ihre Paten sowie 

das Projekt an Lebenserfahrung und vor allem an 

Selbstvertrauen. Gemeinsame Unternehmungen, 

erlebnispädagogische Workshops sowie die Teil-

nahme an öffentlichkeitswirksamen Aktionen (TV, 

Radio, Veranstaltungen) tragen zur positiven Ent-

wicklung der Schülerinnen bei.

War das Ziel der Jobpaten zunächst „nur“ die Suche nach einem Ausbildungs-

platz, so hat sich das Projekt durch seine Teilnehmer in den letzten 3½ Jahren 

weiterentwickelt. Es geht immer mehr darum, Brücken zu bauen zwischen 

Generationen, Religionen, Kulturen, Bildungsschichten und Stadtteilen. Die 

Teilnehmer auf beiden Seiten lernen den Alltag des anderen kennen und wa-

gen einen Blick über den eigenen Tellerrand. Persönliche Kontakte werden 

geknüpft, Berührungsängste und Vorurteile abgebaut. Alternative Lebensent-

würfe und auch Möglichkeiten eröffnen sich für die Teilnehmerinnen. 

Denn nicht nur der gefundene Ausbildungsplatz ist ein Erfolg, sondern jeder 

noch so kleine Schritt in Richtung Zukunftsplanung. Viele kleine Schritte füh-

ren dann gemeinsam zum Ziel.

Hinter jeder Schülerin steht demnach für mindestens 2–3 Jahre ein Pate, der 

auch für die Ausbildungsbetriebe Ansprechpartner sein kann. Die Teilneh-

merinnen sind durch ihre Teilnahme am Projekt besser integriert und haben 

gelernt, sich auf ihnen zunächst Fremde Personen einzustellen, Hilfe anzu-

nehmen und zuverlässig zu kooperieren.

Das besondere am Projekt Jobpaten ist sicherlich auch die enge Verbindung 

mit/zwischen den Paten, die sich weit über die Patenschaft hinaus engagieren. 

Mit ihren persönlichen Kontakten, ihren Ideen, Kenntnissen und Erfahrungen 

übernehmen sie Aufgaben als Referenten oder im 

Planungsteam, in Arbeitsgruppen oder bei der Öf-

fentlichkeitsarbeit. Das Projekt Jobpaten wächst 

somit jeden ehrenamtlichen Helfern. 

Neulich waren wir alle gemeinsam im Kino, in Al-

manja. Spontan lud uns Herr Neu, ein Pate, dazu 

ein. Anschließend bekam ich eine E-Mail, in dem er 

beschreibt, was das Projekt für ihn bedeutet:

„…Mein Wunsch und meine spontane Entschei-

dung, diesen Kinobesuch möglich zu machen, war 

genau die richtige für mich. Nun weiß ich noch bes-

ser, warum ich das Patenprojekt unterstütze.

Ich habe mich oft im Film wiedergefunden, denn 

mein Leben ging nie geradeaus und ich habe oft 

Tunnel ohne Licht am Ende gesehen, weil es im-

mer irgendwelche Kurven gab, die den Blick ein-

schränkten, aber auch das konnte mich nie daran 

hindern aktiv an der Gestaltung meines Daseins zu 

arbeiten. Das Gefühl Menschen auf irgendeine Art 

zu unterstützen und ihnen zu zeigen, dass es mög-

lich ist Ziele zu erreichen, ist für mich mehr als 

nur wertvoll. Für mich steht fest, wenn man mich 

weiter als Paten haben möchte, werde ich auch in 

Zukunft dabei sein. Danke euch Allen!“

Carl-UIrich Neu

Das ist es auch, was mich als Projektleiterin be-

geistert: Menschen helfen Menschen, alle bringen 

ihre Fähigkeiten ein, Netzwerke entstehen. Jeder 

bringt seine persönliche Lebens- und Berufser-

fahrung mit und entwickelt sich und das Projekt 

dadurch weiter. Für viele von uns recht alltägliche 

Dinge wie Kontakte, verschiedenste Erfahrungen 

und Erlebnisse werden mit den Schülerinnen und 

oft auch mit deren Familien geteilt und vorhande-

ne Möglichkeiten für sie zugänglich gemacht. Da-

für erhält man einen Einblick in die Schwierigkei-

ten und Herausforderungen, mit denen Menschen, 

die oft mitten unter uns aber doch nicht immer mit 

uns leben, kämpfen.

„Ich bin angerührt, bin bewegt von so viel Enga-

gement“ bedankte sich kürzlich Frau Schulze Lü-

nern, eine Lehrerin, im Rahmen einer Feierlichkeit 

bei den Paten.

Leonita, eine Schülerin, die in diesem September eine Ausbildung als 

Bürokauffrau begonnen hat, hielt bei einer Veranstaltung eine sehr 

überzeugende Rede, in der sie sich für die Teilnahme am Projekt und all 

die vielen schönen Momente und gesammelten Erfahrungen bedankt: 

„…Das Jobpatenprojekt hat uns das Gefühl gegeben und auch deutlich 

gemacht, dass jede von uns etwas Besonderes ist. Vielen Dank dafür!“

Um die Teilnahme für noch mehr Schülerinnen zu ermöglichen, kam in 

diesem Jahr die Gesamtschule Langerfeld als dritte Schule hinzu. Das 

Projekt wird derzeit durch die Wuppertaler Jackstätt-Stiftung geför-

dert. Unsere Schirmherrin ist Frau Ursula Kraus (Wuppertaler Ober-

bürgermeisterin von 1984-96).

Im Dezember geht auf vielfache Anfrage und durch die finanzielle Un-

terstützung des Lions-Clubs Wuppertal-Mitte das Projekt Jobpaten für 

Jungs an den Start. L

Für das Projekt Jobpaten suchen wir

•	 Ehrenamtliche Jobpaten, die ein wenig Zeit 

mitbringen und Spaß daran haben, junge Men-

schen zu unterstützen 

•	 Ausbildungsplätze in verschiedenen Bereichen

•	 Sponsoren für unser Projekt

 Kontakt: 

Sozialdienst katholischer Frauen e.V. Wuppertal

Gemeinwesenarbeit

Projektleiterin: Daniela Raimund

Fachbereichsleiterin: Sabine Münch

Heinrich-Böll-Str. 258

42277 Wuppertal

Tel.: 0202.64 26 63

Fax: 0202.2 62 42 38

E-Mail: daniela.raimund@skf-wuppertal.de



TEXT: Prof. Dr. Felizitas Sagebiel

Veränderungspotenziale von  
Führungsfrauen in Umwelt und Technik. 
Konferenz an der Bergischen Universität Wuppertal 

Das Projekt wird vom Bundesministerium für Bildung und Forschung sowie vom Europäischen Sozialfonds für Deutschland im Rah-

men des Programms Frauen an die Spitze vom 1. April 2009 bis zum 31. Mai 2012 gefördert. Im Rahmen des Förderprogramms Frau-

en an die Spitze des BMBF wurden und werden bisher insgesamt über 70 Projekte gefördert, in denen es u.a. um eine maßgebliche 

Erhöhung des Anteils von Frauen in Führungspositionen in der Wissenschaft, der Wirtschaft und im öffentlichen Dienst geht. Das 

Wuppertaler Projekt fügt einen neuen Aspekt hinzu: Was bewirken Frauen, die es an die Spitze geschafft haben und über die Macht 

verfügen, Dinge zu gestalten und zu verändern? Der Fokus der Untersuchungen liegt auf der geschlechtlichen Organisationskultur im 

Management, den Veränderungsperspektiven von Frauen in Führungspositionen und Macht und Nachhaltigkeit.

 „An der Spitze wird die Luft dünn“ – heißt es, wenn über Frauenkarrieren gespro-

chen wird. In Führungspositionen fehlen immer noch weibliche Vorbilder und Orien-

tierungsmöglichkeiten für nachrückende Generationen. Trotzdem setzen „Führungs-

frauen“ organisatorisch und inhaltlich neue Impulse. Welche Erfahrungen machen 

sie dabei, wie schätzen sie ihre Wirkmöglichkeiten ein und auf welche Widerstände 

stoßen sie? Die Bergische Universität Wuppertal hat in einem Verbundprojekt mit 

dem Wuppertal Institut für Klima, Umwelt, Energie GmbH die „Veränderungspoten-

ziale von Führungsfrauen in Umwelt und Technik“ untersucht. Auf ihrer Abschluss-

konferenz vom 16. bis 17. Januar 2012 präsentierten die Projektpartnerinnen Prof. 

Dr. Felizitas Sagebiel von der Bergischen Universität und Privatdozentin Dr. Uta von 

Winterfeld vom Wuppertal Institut zusammen mit ihren Projektmitarbeiterinnen (Ulla 

Hendrix, Christine Schrettenbrunner und Selly Wane) die Ergebnisse ihrer Forschun-

gen im Austausch mit Expertinnen und Experten aus ähnlichen Forschungsprojekten 

und unter Einbeziehung internationaler Perspektiven. 

Begrüßungen wurden durch Prorektor Prof. Dr. Heinz-Reiner Treichel, Prorektor 

Finanzen, Planung und Information, Beauftragter für Genderfragen von der Bergi-

schen Universität Wuppertal, durch Brigitte Mutert-Breidbach, der kaufmännischen 

Geschäftsführung des Wuppertal Instituts für Klima, Umwelt und Energie und Dr. Ma-

rijke Looman, dem Projektträger DLR aus Bonn vorgenommen. 

Prof. Dr. Bärbel Könekamp von der Hochschule Darmstadt stellte in ihrem ein-

leitenden Hauptvortrag „Erfolg, Anerkennung und Geschlecht in den Natur- 

und Ingenieurwissenschaften“ besonders die Frauen unterstellte Vereinbar-

keitsproblematik als Erfolgsbarriere heraus. Ergebnisse zur Organisations-

kultur, den Netzwerken und Erfolgsstrategien von Führungsfrauen aus dem 

Teilprojekt „Geschlechtliche Organisationskultur im Management – Frauen an 

der Spitze in technischen Berufen“ der Bergischen Uni zeigen den schwierigen 

Weg der erfolgreichen Veränderung von Arbeitskulturen in Richtung größerer 

Geschlechtergerechtigkeit. Neben professionellem Führungsverhalten, das 

Kommunikation zum kreativen Umgang mit Konflikten und Konkurrenz nutzt, 

beinhalten die Erfolgsstrategien von Frauen die Nutzung leistungsbezogener 

Arbeitszeitflexibilität verbunden mit hohem Einsatz, insbesondere in der Wis-

senschaft. Zum Erfolg gehörten aber nicht nur höchste Leistungen, sondern 

auch vielfältige Netzwerkverbindungen und -strategien. Führungsfrauen er-

leben aber trotz ihres hohen Netzwerkbewusstseins immer noch Barrieren 

beim Zugang zu etablierten formellen und informellen Netzwerken.

Das Teilprojekt des Wuppertal Instituts „Frauen und Macht – Frauen an der 

Spitze in Umweltberufen“ konzentrierte sich auf das Thema Nachhaltigkeit. 

Dipl.-Ing., Dipl.-Soz. Ulrike Röhr (LIFE Bildung, Umwelt, Chancengleichheit 

e.V. Berlin) referierte als Keynote zur „Frauenmacht und Geschlechtergerech-

tigkeit im Klimaregime“. Anschließend diskutierten die Konferenzteilnehme-

rinnen und -teilnehmer über die Schwierigkeiten, den Nachhaltigkeitsgedan-

ken durchzusetzen. Auch Frauen mit Macht gelinge es nur selten, erfolgreich 

Veränderungen in diese Richtung zu bewirken.

Diverse Vorträge aus dem gleichen Förderprogramm des BMBF „Frauen an 

die Spitze“ berichteten u. a. über Erfinder- und Erfinderinnenteams, den na-

tionalen Pakt in MINT-Karrieren, Netzwerkarbeit und Vertrauen, Nachhaltig-
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keitskompetenzen unter Geschlechterperspektiven, Migrantinnen Karrieren 

in Wissenschaft und Wirtschaft sowie alternative Laufbahnkonzepte. Refe-

rentinnen waren: Wiebke Kronsbein, Prof. Ulrike Busolt, Dipl.-Kauff. Cornelia 

Kellermann  von der Hochschule Furtwangen); Eva Viehoff  vom Kompetenz-

zentrum Technik-Diversity-Chancengleichheit, Bielefeld; Prof. Dr. Martin K.W. 

Schweer und Ann-Kathrin Vaske von der Hochschule Vechta; Dr. Christine 

Katz, Dr. Anja Thiem und Uta Brandenburg von der Universität Lüneburg; Prof. 

Dr. Swetlana Franken von der Fachhochschule Bielefeld; Dr. Andrea Wolf-

fram  von der RWTH Aachen und Prof. Dr. Michel E. Domsch von der Helmut-

Schmidt-Universität Hamburg sowie Prof. Dr. Désirée H. Ladwig von der Fach-

hochschule Lübeck.

Der Soziologe Alexander Stoll von der TU Berlin hielt abschließend einen Vor-

trag (auch im Namen von Prof. Dr. Christiane Funken, die wegen Erkrankung 

ihre persönliche Teilnahme hatte absagen müssen) über die unterschiedlichen 

Akzente in den Erfolgsstrategien von Frauen und Männern in der Wirtschaft. 

Weitere Beiträge kamen durch Kommentare externer Wissenschaftlerinnen, 

die die Reflexion und die Diskussion der Vorträge überaus bereicherten: Dr. 

Ida H. J. Sabelis von der Universität Amsterdam; Dr. Christine Katz von der 

Universität Lüneburg und Meike Spitzner, Genderexpertin im Wuppertal Insti-

tut für Klima, Umwelt, Energie. Als Moderatorinnen beteiligten sich neben Bri-

gitte Biermann von der Triple innova GmbH Wuppertal die Mitglieder der Ar-

beitsgruppe „Gender interdisziplinär“ an der Bergischen Universität, Prof. Dr. 

Gertrud Lohaus (Botanik) und Prof. Dr. Maria Behrens (Politikwissenschaft). L�

www.spitzenfrauen.uni-wuppertal.de 

veränderungspotentiale für führungsfrauen in umwelt und technik 
Prof. Dr. Felizitas Sagebiel

text: Prof. Dr. Ilona Ebbers, Universität Flensburg, Genderbezogener Lehrauftrag

Female Entrepreneurship – 
Teilhabe von Frauen an Existenzgründungen

Gründen Frauen anders? Dies war die zentra-

le Fragestellung im Rahmen des Seminars „Fe-

male Entrepeneurship – Teilhabe von Frauen an 

Existenzgründungen“. 15 Studentinnen der Wirt-

schaftswissenschaften im Masterbereich nahmen 

an der im Wintersemester 2011/12 stattfindenden 

Veranstaltung teil. Im Rahmen von Blockveran-

staltungen wurde das Thema aus folgenden Pers-

pektiven beleuchtet: 

1.	 Zur Gründerpersönlichkeit in der Literatur - 

Analyse der Genderbezogenheit

2.	 Gründung und Erfolg - Perspektiven  

weiblicher Gründungspersonen

3.	 Vielfalt von Personen in der Gründungsland-

schaft - Eine Bestandsaufnahme

4.	 Unterschiede zwischen weiblichen und  

männlichen Gründerpersonen –  

Ein Rekonstruktionsversuch

5.	 Qualifizierung von gründungsinteressierten 

Frauen - Bedarfe und Angebote

Die Veranstaltung wurde durch einen Basisvortrag der Dozentin sowie ver-

schiedener Vorträge seitens der Studentinnen und anschließenden Diskus-

sionen gestaltet. Die Teilnehmerinnen erarbeiteten zuvor eine Hausarbeit zu 

ihren gewählten Themengebieten. Hierdurch wurde die Grundlage für eine 

vertiefte und reflektierte Auseinandersetzung mit den jeweiligen Inhalten ge-

schaffen. Die Motivation der Studentinnen an diesem Seminar teilzunehmen, 

lässt sich als vielfältig bezeichnen. Einige waren selber mit dem Gedanken 

bzw. den ersten Schritten einer eigenen unternehmerischen Selbstständigkeit 

beschäftigt. Andere wurden aufgrund ihres Schwerpunkts Entrepreneurship 

im Masterstudiengang auf das Seminar aufmerksam. Ein weiterer Teil war 

grundsätzlich an dem Themengebiet interessiert. 

Das hohe Interesse der Studentinnen trug stark zum guten Gelingen der Ver-

anstaltung bei. Im Rahmen des Seminars konnten unter anderem neue Rekon-

struktionsversuche von Gender in Bezug auf das UnternehmerInnenbild sowie 

der Anteil und die Bedeutsamkeit von Innovationen von Frauen im Gründungs-

kontext aufgezeigt werden. Fallstudien und Literaturanalysen rundeten das 

Seminar thematisch ab.

Die Dozentin war selbst Studentin am Fachbereich Wirtschaftswissenschaften 

und hatte im Jahr 2003 an der Universität Wuppertal promoviert. Es war ihr ein 

besonderes Vergnügen, im Rahmen des Lehrauftrags an ihre alte Wirkungs-

stätte zurückzukehren und sie freute sich besonders darüber, dass einer ihrer 

Forschungsschwerpunkte im Rahmen des Lehrauftrags vertieft werden konn-

te, was durch die angefertigten und gelungenen Hausarbeiten der Studentin-

nen untermauert wurde. L
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TEXT: DR. HEIKE BARANZKE, Ethikerin, Fachbereich A, Genderbezogener Lehrauftrag am Lehrstuhl für Systematische Theologie,  
Studiengang Katholische Theologie, im Wintersemester 2011/12

„Männlich und weiblich erschuf er sie …“ 
(Gen 1,27). 
Geschlechtlichkeit und imago Dei in katholischer Theo-
logie und Kirche 

Spezifisch für die Katholische Kirche ist die Tatsache, dass Frauen allein aufgrund ihrer Geschlechtszugehörigkeit von den meisten 

Ämtern ausgeschlossen sind. Das schränkt das Berufsfeld für katholische Frauen innerhalb ihrer Kirche erheblich ein. Mit welchen 

Argumenten wird diese Trennung der Geschlechter verteidigt? Sind die Argumente überzeugend? Welche historischen Prozesse 

haben zu diesen Einstellungen geführt? Welche Frauen- und welche Männerbilder finden sich in der Bibel, in der Geschichte der 

Theologie, in kirchlichen Dokumenten, in der Gemeindepraxis? – Die gesellschaftspolitischen Entwicklungen in den Ländern des 

Arabischen Frühlings führen die Aktualität der auf den Kopf gestellten „Gretchenfrage“ an die islamischen Religionsgemeinschaften 

vor Augen und machen bewusst, dass die Frage: Wie haltet ihr es mit der Geschlechterfrage? auch an die christlichen Religionsge-

meinschaften zu richten ist. 

Ein Blick in das erste Kapitel der Bibel, der grundlegen-

den Glaubensurkunde der jüdischen und christlichen 

Glaubensgemeinschaften, stimmt optimistisch: Dort 

heißt es: „Gott schuf also den Menschen als seine Sta-

tue; als Statue Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau 

schuf er sie.“ Dieser vermutlich ins späte sechste vor-

christliche Jahrhundert zu datierende Text setzt alle 

Menschen als Gottes Repräsentanten in der Schöpfung 

ein – im Gegensatz zur altorientalischen Umwelt, in 

der allein der König oder der Pharao als Repräsentant 

des obersten Gottes galt. Dieser Befund ist gleich in 

mehrfacher Hinsicht revolutionär, und zwar zum einen 

insofern, dass die Gottesrepräsentanz universalisiert, 

und zum anderen, dass diese hervorgehobene Verant-

wortungsstellung auch explizit und vorbehaltlos für 

den weiblichen Teil der Menschheit ausgesagt wird 

und damit zugleich hinsichtlich der geschlechtlichen 

Festlegung Gottes eine kritische Diskussion auslöst. 

Jedenfalls präsentiert sich der Text als eine der frü-
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hesten Urkunden für die Idee universaler und ega-

litärer Menschenwürde, auch wenn es bekanntlich 

noch mehr als zwei Jahrtausende dauern sollte, 

bis in der UNO-Menschenrechtserklärung 1948 

aus der Idee der gleichen Würde aller Menschen 

auch die Konsequenz eines gleichen Anspruchs auf 

Menschen- und Grundrechte gezogen wurde. 

Der Kirchenrechtler Norbert Lüdecke weist da-

rauf hin, dass das weltliche Verständnis univer-

saler Gleichheit der Menschenwürde im 1983 no-

vellierten Corpus Iuris Canonici, dem Rechtsbuch 

der Katholischen Kirche, theologisch subtil durch 

ein Verständnis „wahrer Gleichheit“ dahingehend 

überboten wird, das Frauen vom Empfang höhe-

rer Weihen und damit von der Ausübung zentra-

ler Kirchenämter wie Bischofs- oder Priesteramt 

radikal ausschließt. Um das Diakonat der Frauen 

wird gegenwärtig noch heftig gerungen. Weniger 

bekannt ist die Tatsache, dass selbst die Förde-

rung der scheinbar so selbstverständlich gewor-

denen Messdienerinnen kirchenrechtlich in das 

Belieben des Ortspfarrers gestellt ist, während die 

Förderung der Jungen als Messdiener diesem als 

Rechtspflicht obliegt. 

Die gemeindliche und beruflich weitgehende Ein-

schränkung des weiblichen Geschlechts mit Jesu 

Berufung von zwölf Männern zu Aposteln zu legiti-

mieren erweist sich in der Perspektive historischer 

Forschung als ein wenig tragfähiges Argument, da 

Jesus selbst, aber auch Paulus mit vielen Frauen 

zusammenarbeiteten und letzterer die mittlerwei-

le nachgewiesenermaßen weibliche Junia (aus der 

spätere, weniger frauenfreundliche Zeiten einen 

Junias machen wollten) als Apostelin (Röm 16,7) 

bezeichnete. Im Seminar verfolgten wir an Hand biblischer Quellentexte und 

am Leitmotiv der wirkmächtigen Paradiesgeschichte (Gen 2/3), wie sich die 

geschlechteregalitäre Freiheitsbotschaft des Evangeliums (Gal 3,27f.) bei 

Paulus an der ihm zugetragenen Streitfrage geschlechtlicher Kleiderordnung 

und Haarmode mit einer von patriarchaler Unterordnung der Frau unter den 

Mann geprägten jüdischen Umwelt rieb (1 Kor 11), um schließlich in den nach-

paulinischen Pastoralbriefen (1 Tim 2,11-15; Tit) und späteren, in echte Pau-

lusbriefe eingeschobenen Glossen (z.B. 1 Kor 14,34f.) dem frauenfeindlichen 

hellenistisch beeinflussten Zeitgeist zu erliegen, der Frauen vom Wirken in 

der Öffentlichkeit ausschloss und für sie nur noch „Schweigen, Schmuck und 

Schleier“ bereit hielt. Frauen wussten sich politisch durchaus einflussreiche 

Nischen zu suchen wie die Mystikerinnen des Mittelalters oder bekleideten in 

liberaleren Zeiten sogar überaus einflussreiche öffentliche Ämter bekleideten 

wie die alttestamentliche Richterin Deborah (Ri 5). Die 2006 publizierte „Bibel 

in gerechter Sprache“ versucht, solche Ergebnisse theologischer Frauenfor-

schung in ihrer Übertragung des Bibeltextes sichtbar zu machen, muss dafür 

aber den engen Rahmen von Übersetzungsregeln überschreiten. 

Trotz allem stellen jedoch nicht die vielfach 

ehrenamtlich engagierten Frauen, sondern 

vielmehr die nicht dem Klerikerstand zuge-

hörigen Männer das eigentlich vergessene 

Geschlecht in der katholischen Kirche dar. 

Damit drängt nach der theologischen Frau-

enforschung nun auch die Männerforschung 

in den Binnenraum theologischer Reflexion 

und kirchlicher Praxis und stellt kritische 

Fragen nach Mustern hegemonialer Männ-

lichkeit. Erste Ergebnisse über genderdiffe-

renzierte Seelsorgekonzepte sowie gender-

bewusste Kindergarten- und Grundschuler-

ziehung wurden im Seminar diskutiert. 

Einen spannenden Abschluss fand das Seminar durch eine Ganztagesexkursi-

on zu den Dominikanerinnen von Bethanien in Bergisch Gladbach-Refrath, wo 

uns Schwester Hannah Rita OP, selbst noch Theologiestudentin, in die beweg-

te Geschichte ihrer Frauen-Kongregation einführte, deren Ursprünge gender-

relevante Bezüge aufweisen, die in der Frauengefängnisseelsorge liegen. Im 

Jahr 1866 wurde die Kongregation von dem französischen Dominikanerpater 

Jean Josef Lataste gegründet, um straffällig gewordenen Frauen, nicht selten 

Kindsmörderinnen, nach Verbüßung ihrer Haftstrafe eine Alternative jenseits 

von Prostitution und Kriminalität bieten zu können. Sie sollten mit anderen 

Dominikanerinnen ein gleichgestelltes Leben ohne Ansehen ihrer Herkunft 



führen können. Nicht zuletzt auf diesem Hinter-

grund bildet die Gefängnisseelsorge neben an-

deren caritativen Tätigkeiten einen Schwerpunkt 

ihrer Aktivitäten, der anschaulich mit allen Härten 

vorgestellt und diskutiert wurde. Kirchenrechtlich 

aufschlussreich ist die Tatsache, dass Schwes-

tern einer Frauen-Kongregation im Gegensatz 

zu Nonnen eines Frauenordens nur einfache und 

nicht feierliche Gelübde ablegen. Dadurch sind die 

Schwestern nicht der strengen päpstlichen Klau-

sur unterworfen, so dass sie in der Welt wirken 

können und außerdem ihre bürgerlichen Rechte 

nicht verlieren, was im Falle eines Ausscheidens 

aus der Kongregation und einer Rückkehr ins welt-

liche Leben von elementarer Bedeutung ist. 

Ein weiterer Tätigkeitsschwerpunkt des Ordens 

liegt in der Unterhaltung der Bethanien-Kinder-

dörfer, in denen Kinder und Jugendliche aus sozial 

prekären, oft auch durch sexualisierte Gewalt ge-

prägten Familienkontexten auf dem Klostergelän-

de in familienähnlichem Verband meist mit einer 

Kinderdorfmutter, seltener mit Kinderdorfeltern 

zusammenleben. Die Kinderdorfmutter Regina 

Franken berichtete aus ihrem turbulenten Alltag 

mit acht Kindern unterschiedlicher Herkunft im 

Alter von 6 bis 16 Jahren. Sie gab einen lebhaften 

Einblick in eine Tätigkeit, zu der man sich berufen 

fühlen muss, um verunsicherten Kindern und Ju-

gendlichen die Erfahrung verlässlicher Strukturen 

und zugewandter Beziehungen anbieten zu können.  

Die Praxiseinblicke und Seminardiskussionen 

machten bewusst, dass wir einander nicht einfach 

als Menschen, sondern in weiblich und männlich 

konnotierten Rollen begegnen – auch im Raum von 

Theologie und Kirche. L
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TEXT: Michael Müller, Lehrbeauftragter Fachbereich A und Sofie Friederike Mevissen, Studentin Fachbereich A

Konstruierte vs. reale Weiblichkeit? – 
Ovids Heroides und das Corpus Tibullianum 

Die klassische Antike strotzt geradezu vor Sexualität und der Allgegenwart des 

Eros. Ein Blick in die Literatur bestätigt das Vorkommen sämtlicher denkbarer 

Liebeskonstellationen: Nicht nur menschliche Individuen sind es, die einan-

der in himmelhochjauchzender oder zu Tode betrübter Manier begehren und 

lieben, auch verführen etwa Götter Menschen in Tiergestalt oder hier und da 

wird ein Protektionsverhältnis zwischen Lehrer und Schüler  nicht selten auch 

von einem sexuellen Verhältnis begleitet. Es zeigt sich in allen diesen Formen 

der Auslebung von Sexualität eine Zuweisung bestimmter geschlechtsspezifi-

scher Rollen. Seit einigen Jahren nun geht man über bloße Feststellungen hin-

aus und wagt sich auch, Genderfragen, die im literaturwissenschaftlichen Be-

reich vor allem den modernen Philologien zu eigen zu sein schienen, an antike 

Texte heranzutragen. Maßgeblich ist bei dieser Entwicklung vor allem die an-

glophone Forschung. Deren Mut, weiter gefasste Fragestellungen aufzuneh-

men, sollte sich im Proseminar „Konstruierte vs. Reale Weiblichkeit – Ovids 

Heroides und das Corpus Tibullianum“ mit den bewährten und unabdingbar nötigen Methoden der klassischen Philologie verbinden.

So kamen im vergangenen Wintersemester sechs Studentinnen und ein Stu-

dent der Klassischen Philologie zusammen, um sich zusammen mit dem Ver-

fasser dieser Aufgabe zu stellen. Frauen, eine „historisch stumme Gruppe“, 

bringt Ovid in seinen Briefen zum Sprechen. Uns sind 21 dieser im elegischen 

Distichon verfassten Briefe erhalten, in denen zunächst 15 Frauen ihrem Lieb-

haber, der sie verlassen hat oder unerreichbar ist, ihr Herz zu öffnen scheinen. 

Dazu treten sechs Doppelbriefe, in denen der Mann den Briefwechsel eröffnet, 

die Frau ihm aber dann antworten kann. Die Forschung hat im letzten Jahr-

hundert ihren Blickwinkel hier erheblich verändert. Zwei aus Antike und Re-

zeption bekannte Frauen mögen hier als Beispiel dienen, nämlich Dido und 

Penelope. Dido, die Aeneas anklagt, er sei ein Lügner, habe sie ungeachtet 

ihrer früheren Liebe verlassen und wolle nicht etwa nach Rom, sondern ins 

Bett einer anderen abreisen, wurde im Handbuch der Altertumswissenschaf-

ten etwa als „tränenreiches Weib“ bezeichnet, der alle Energie, die sie in der 

Aeneis ausstrahlt, zu fehlen scheint. Zwar wäre es natürlich prinzipiell mög-

lich, dass Ovid die Dido, der er die Worte in den Mund legt, so darstellen wollte, 

jedoch wäre das sowohl dem Dichter als auch der bekannten und populären 

Figur unwürdig, so dass der Brief eine neue Betrachtung verdiente. Dies ver-

suchte das Seminar zu leisten, indem einerseits der Text genau gelesen und 

untersucht wurde, andererseits die Frage gestellt wurde, inwiefern Dido in 
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ihrer Rolle liebende Frau ihre Weiblichkeit (sei es positiv, sei es negativ) betont und eventuell sogar ausnutzt. So nutzt sie einerseits 

bekannte Argumente, die auf ihre Schwäche und Hilfsbedürftigkeit hindeuten (was wäre, wenn sie schwanger wäre und Aeneas damit 

seinen eigenen Nachkommen zurückließe?), andererseits stellt sie ihre eigene Rolle als Königin eines jungen, aufstrebenden Kar-

thago der Hilfsbedürftigkeit des Aeneas entgegen (er hat keine Heimat und ein ungewisses Ziel, das zu erreichen er vermutlich nicht 

in der Lage ist). Aus literaturwissenschaftlicher Hinsicht ist so also sehr interessant zu sehen, wie Ovid als ein Bauchredner (DES-

MOND) Dido auftreten lässt und damit mit der Rezeption der zu seiner Zeit extrem populären Aeneis beginnt. Er bietet uns Material 

zu erfahren, welche Möglichkeiten die Antike selbst sah, die Rolle der Dido und ihr Selbstverständnis darzustellen, wobei die Frage 

berührt wird, ob auch eine Königin vom Manne abhängig sein muss oder nicht. 

Einen weiteren Blick wert ist Penelope, mit deren Brief an Odysseus die 

Heroides nach der üblichen Reihenfolge beginnen. Voll von ironischem 

Umgang mit der „kanonischen“ Version des Mythos, also Homers Odys-

see – kundige Homerleser können erkennen, dass der Brief, den die ovi-

dische Penelope nach eigener Aussage einem gerade angekommenen 

Bettler überreicht, vermutlich Odysseus selbst in der Verkleidung eben-

dieses Bettlers gegeben wurde – gewährt auch dieser uns einen Einblick 

in die Psyche der Herrin von Ithaka. Sie versucht, wie es von Homer be-

kannt ist, mit einer List die drohenden Freier zu vertrösten, indem sie 

sagt, sie müsse vor einer erneuten Hochzeit das Leichentuch für Laertes, 

dem Vater von Odysseus, weben, dieses aber des nachts immer wieder 

löst. Die Frage nach ihrer Selbstrepräsentation, vor allem in Hinsicht 

auf Stärke und Schwäche, bereitete der Forschung oft Probleme, da sie 

scheinbar widersprüchliche Aussagen tätigt, die bisweilen als Verwir-

rung einer unglücklich Verliebten abgetan wurden. So schreibt sie dem 

Odysseus, sie habe Telemach nach Pylos und Sparta geschickt, um spä-

ter zu behaupten, er sei gegen den Willen aller gegangen und fast ge-

storben, so dass sie, die, unfähig, sich weiter zu wehren, sogar den eben-

falls schwachen Jungen verloren hätte und nur noch von ihrem greisen 

Schwiegervater unterstützt, den Freiern hätte entgegentreten müssen. 

Ein genauerer Blick – an allen Harmonisierungsversuchen vorbei – zeigt 

aber, dass Penelope ihre Weiblichkeit geschickter einsetzt als es scheint. 

So steht die Sendung ihres Sohnes im Kontext der Maßnahmen, die sie 

selbst schon ergriffen hat, die ja auch wie die genannte List zum Erfolg 

führten. Dass sie aber am Briefschluss sehr elaboriert die ihren und sich 

selbst als schwach darstellt, ist ebenfalls strategisch motiviert: Odysse-

us soll eben glauben, sie sei schwach und hilfsbedürftig, damit er umso 

schneller kommt. Wie schon Dido ist Penelope weit ambivalenter als es 

auf den ersten Blick scheint, nämlich zwischen List und Hilfsbedürftig-

keit, sich ihrer Rolle aber ganz bewusst.

Zuletzt sei aber noch das seit einigen Jahren populäre Thema „Sexua-

lität und Macht“ aufgegriffen. Beziehungen in der Antike sind offen von 

Hierarchien geprägt. So ist aktive Homosexualität von Männern gesell-

schaftlich größtenteils akzeptiert, während einzig passive Homosexuali-

tät freier Erwachsener ein Problem darstellt. Weibliche Homosexualität 

ist grundsätzlich verpönt. Dagegen stellt sich das Verhalten der Dichte-

rin Sappho, die bis in die Moderne sprichwörtlich geblieben ist und auf 

die wegen ihrer Herkunft von Lesbos die Vokabel „lesbisch“ bzw. „les-

bian“ zurückgeht. Diese ist nun die einzige reale (und nicht mythische) 

Frau, der Ovid das Wort gibt. Ihr Brief scheint auf den ersten Blick sehr 

zu enttäuschen. Sie schreibt ihn nämlich an Phaon, 

einen Mann, der jetzt ihre einzige Liebe ist – von 

den Mädchen, die sie zuvor interessierten, will sie 

nichts mehr wissen, ihre frühere lesbische Liebe 

erscheint ihr nun falsch. Erneut lohnt sich eine 

genauere Betrachtung. Phaon ist nämlich keines-

wegs ein starker oder interessanter Charakter, 

sondern erschöpft sich in seiner Schönheit. Aktiv 

ist dagegen Sappho, die offen von ihrer Erregung 

spricht, die der jugendliche Phaon auslöst. Dieser 

solle, so sagt sie, nicht sie lieben, sondern sich von 

ihr lieben lassen. Dabei handelt es sich um eine ty-

pische Verkehrung traditioneller Geschlechterrol-

len, vor allem der Antike. Eine sexuell aktive Frau 

und ein sexuell passiver Mann sind kaum denkbar. 

Was also wie eine durch neuerliche Prüderie moti-

vierte Abkehr von der verwerflichen Homosexuali-

tät scheint, ist in Wahrheit ein Spiel mit etablierten 

Geschlechterrollen, für das Ovid kaum eine Figur 

geeigneter war als die wohl bekannteste Lesbierin 

der Antike, Sappho.

Nach der Betrachtung der hohen Kunst des Ovid, 

der freilich seine Frauenrollen ganz bewusst 

zeichnet, lenkte das Seminar den Blick auf die 

Epigramme der Sulpicia, einer der ersten lateini-

schen Dichterinnen. Die dem Corpus Tibullanum 

zugeordneten Elegien bestehen aus elf Gedichten 

einer leidenschaftlich liebenden jungen Frau, die, 

obgleich sie verheiratet und gesellschaftlich ho-

hen Ranges  ist, in ihren Gedichten einen gewissen 

Cerinthus anspricht, der nicht gleichzusetzen ist 

mit ihrem Ehemann. Selbstbewusst beschreibt sie 

die ihr von Venus in den Schoß gelegten sexuellen 

Freuden, mit einem Mann, mit dem sie nicht ver-

heiratet ist. Für sie ist der Vollzug des Ehebruchs 

und damit die Loslösung von der ihr gesellschaft-

lich zugeschriebenen Rolle kein Geheimnis. Sie 

hat es satt, das Gerede des römischen Adels und 

bekennt sich frei zu ihren erotischen Erfahrungen. 

Ein wesentliches Attribut der Sulpicia ist ihr Stolz: 

Sie ist stolz, sich dem Geliebten hingegeben zu haben, stolz, sich mit ihrer 

Sexualität offen der ihr zugeschriebenen Rolle einer römischen Ehefrau zu 

widersetzen. Der Grund der Trennung ist schließlich, dass er die Heimlichkeit 

dieser Liebe hüten will, während sie ihr brennendes Begehren literarisch ei-

ner Öffentlichkeit preisgibt. So erscheint Sulpicia als eine Frau, welche auf die 

erotische Erfüllung nicht verzichten möchte, gleichsam aber bereit ist, dieses 

Verhältnis aufzugeben, sobald es nicht mehr ihren Erwartungen entspricht. 

Das Ovids Heldinnen so eigene Liebesleid, fehlt Sulpicia, die selbstbestimmt 

und bewusst ein erotisches Verhältnis eingeht, jedoch Lust und Frust abwägt 

und im Zweifel auf Sexualität mit dem Geliebten verzichtet, dafür aber ihr 

Selbstbewusstsein wahrt.

Die Beschäftigung mit antiken Texten unter der Perspektive der (Selbst-) re-

präsentation von Frauen- und Geschlechterrollen hat also gezeigt, dass es 

zwar in den Herzen mancher Philologen einen breiten Graben zwischen „tra-

ditioneller“ und „moderner“ Philologie gibt, die beiden Gebiete sich aber ein-

ander befruchten können, wenn die jeweiligen Stärken richtig genutzt werden. 

Ausgehend von der Annahme, dass jeder Übertragung klassisch-antiker Lite-

ratur bereits eine Deutung des Übersetzers innewohnt, ist die Betrachtung ge-

schlechtsspezifischer Rollen der Antike eine Möglichkeit gegenwärtige sozio-

kulturelle Phänomene der Geschlechterforschung analysieren und einordnen 

zu können.

Im Seminar erwies sich die Beschäftigung mit Dido als sehr populär und auf-

grund des hohen Bekanntheitsgrades der Aeneis als sehr lohnenswert, einige 

fruchtbare Diskussionen entstanden. Die gerade aus der Genderperspektive 

interessante sehr hohe Frauenquote unter den Studierenden spielte dabei 

kaum eine merkliche Rolle. Das sicherlich oft geäußerte Vorurteil, klassische 

Texte seien allzu bieder, konnte sicherlich entkräftet werden, spätestens dann, 

als die Hemmschwelle überwunden wurde, auch in einem akademischen Kon-

text über Sexualität zu sprechen.

Vor allem lag der Schwerpunkt, bedingt durch die Tatsache, dass es sich bei 

den Teilnehmern ausschließlich um Studierende der klassischen Philologie 

handelte, auf der intensiven Lektürearbeit sowie der Kenntnisnahme gegen-

wärtiger literaturwissenschaftlicher Theorien zu Ovids Heroides. Jede/r Stu-

dierende war aufgefordert, zu einer bestimmten Fragestellung ein Einstiegs-

referat zu präsentieren, auf dessen Basis dann mit Hilfe des Lehrenden ein 

Interpretationszugang zum jeweils behandelten Text bzw. Brief gegeben war. 

Aufgrund eines Ausfalls von zwei Veranstaltungen kam das Seminar in den 

Genuss eines kleinen Blockseminars in den Weihnachtsferien. Einen ganzen 

Tag widmeten sich die Teilnehmer der tragischen Liebe in Ovids Doppelbriefen 

von Hero und Leander. Diese Zusammenarbeit erwies sich als sehr produktiv, 

da der zeitlich gedehnte Rahmen eine intensive Textarbeit zuließ und auch ver-

stärkt die Möglichkeit zur Diskussion in einer angenehmen Atmosphäre bot. L

genderlehraufträge : konstruierte vs. reale weiblichkeit? 
Michael Müller und Sofie Friederike Mevissen
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TEXT: Antonia Schmid, Fachbereich A – Geistes- und Kulturwissenschaften

Antisemitismus und Geschlecht

Jüdin aus Tanger (1877), aus: Michaela Haibl, „Zerrbild als 

Stereotyp: visuelle Darstellungen von Juden zwischen 1850 

und 1900“. Berlin: Metropol; Foto Seite 30.

 Was sehen Sie auf diesem Bild? Eine Frau?  

 Sind Sie sicher? 

 Und woher wissen Sie das? 

Mit der bewussten Wahrnehmung und  Reflektion eigener Zuordnungsme-

chanismen begann das Seminar „Antisemitismus und Geschlecht“, dessen 

Hauptteil vom 20. –22. Januar 2012 an der Bergischen Universität Wuppertal 

stattfand.

Angesiedelt in der Politikwissenschaft versammelte es Studierende unter-

schiedlichster Fachsemester und Disziplinen, die ebenso viele unterschiedli-

che Qualifikationen einbrachten. Diese Diversität des Plenums konnte gleich 

produktiv eingesetzt werden, da das Seminar transdisziplinär angelegt war 

und Forschungsansätze aus den Bereichen Kulturwissenschaft, Postkoloni-

ale und Kritische Theorie sowie den ohnehin interdisziplinär ausgerichteten 

Bereichen der Antisemitismus- und der Geschlechterforschung zusammen-

brachte.

Obgleich Antisemitismus nicht zuletzt aufgrund von aktuellen hate crimes 

immer wieder breit diskutiert wird, ist dessen Verwobenheit mit Geschlecht 

dabei kaum Thema. Antisemitische Stereotype sind aber eng mit Konstruk-

ten von Weiblichkeit und Männlichkeit verflochten. Das Seminar vermittelte 

einerseits die theoretischen Grundlagen, um die-

se Konstruktionen und Verbindungen untersuchen 

zu können und so Deutungs- und Analysekompe-

tenz aufzubauen. Andererseits wurde durch den 

Einsatz visuellen Materials nicht nur die bildliche 

Darstellung selbst, sondern auch die eigene Reak-

tion darauf und die Positionierung im gesellschaft-

lichen Konnex Geschlecht–Herkunft–Sichtbarkeit 

reflektiert. Dadurch wurde neben Basiswissen zu 

gesellschaftstheoretischen Fragen auch Urteils-

vermögen über die Kontingenz von Selbst- und 

Fremdbildern eingeübt und Dekonstruktions- und 

Medienkompetenz aufgebaut.

Dementsprechend wurde die absichtlich gestif-

tete anfängliche Verwirrung im Laufe des Semi-

nars schrittweise in Erkenntnis verwandelt. Ein 

methodisch bewusst erzeugtes erstes Ziel der 

Veranstaltung bestand aber darin, vermeintliche 

„Selbstverständlichkeiten“ zu erschüttern: Wie 

geht eigentlich die Zuordnung von Menschen in 

Gruppen und Gemeinschaften vonstatten? Welche 

Vorannahmen legen wir dabei zugrunde? Inwiefern 

sind diese „automatischen“ Annahmen davon ab-

hängig, welchen sozialen und politischen Gruppen 

wir uns jeweils selbst zuordnen?

Diese Fragen wurden dann in Bezug auf das Se-

minarthema konkretisiert. Bei einem Mindmap-

ping in der Einführungssitzung hatte sich schon 

der erste „Aha-Effekt“ eingestellt: 

Die scheinbar recht abstrakten Begriffe „Ge-

schlecht“ und „Antisemitismus“ haben mit jedem 

und jeder etwas zu tun. Dieser Umstand ist ange-

sichts der visuell geleiteten geschlechtlichen Ein-

teilung von Menschen noch recht offensichtlich. 

Im Unterschied zum Gender sieht man Menschen 

das Jüdischsein allerdings meistens nicht an, was, 

vor dem Hintergrund der gewaltvollen deutschen 

Geschichte von Jüdinnen und Juden selbst auch 

durchaus gewollt sein kann. Andererseits ziel-

ten bestimmte antisemitische Praktiken wie der 

Zwang, im Mittelalter spezielle Hüte oder im Nationalsozialismus den gelben 

Stern tragen zu müssen, genau darauf, solche Sichtbarkeit herzustellen. 

Diese Thematisierung der zentralen Rolle, die das Optische in modernen Ge-

sellschaften einnimmt, war ein roter Faden, der durch den gesamten Semi-

narverlauf gespannt wurde. Gleichzeitig wurden visuelle Medien gezielt einge-

setzt, um diese Rolle wiederum selbst nutzbar zu machen und die Ergebnisse 

der gemeinsamen Analyse zu demonstrieren.

Das Oszillieren zwischen den Ebenen des Indivi-

duellen und des Gesellschaftlichen war der zweite 

methodische „Faden“ des Seminars, denn die ei-

gene Positionierung in Bezug auf gesellschaftliche 

Makrostrukturen wurde im Seminar als erkennt-

nisbringendes Medium ernst genommen und be-

wusst genutzt. 

Zunächst ging es jedoch darum, die grundlegenden 

Kategorien auf gesellschaftstheoretischer Ebene 

zu klären: Welche Funktion hat die Kategorie „Ge-

schlecht“ für große menschliche Kollektive und 

wie kreuzen sich deren Parameter mit Eigenschaf-

ten, die „dem Jüdischen“ zugeschrieben werden?

Das Bild zeigt übrigens eine sephardische Jüdin 

um 1877. Es gehört zu den harmloseren kulturel-

len Darstellungen von Jüdinnen in der Geschichte. Offen pejorative, das heißt 

herabsetzende und stereotype beziehungsweise stereotypisierende Darstel-

lungen wurden im Seminar ebenfalls genauestens analysiert. Dazu wurde ein-

geübt, wie sogenannte prä-ikonografische und ikonografische Bildbeschrei-

bungen vorzunehmen sind, wie also die dem Bild immanente Information vom 

„mitgebrachten“ Wissen getrennt werden kann. 

Diese Methode hat den didaktischen Vorteil, das eigene kulturelle Wissen 

identifizieren zu können und dabei gleichzeitig die prinzipielle Kontingenz 

dieses Wissens zu erkennen: Das, was in manchen Kulturen Menschen als 

„Frauen“ markiert, ist in anderen Kulturen überhaupt nicht oder ganz anders 



geschlechtlich kodifiziert. So tragen in einigen Regionen der Welt Menschen, die als „Männer“ identifiziert werden, Rock- oder kleid-

ähnliche Gewänder, während solch lose fallende Mode in westlichen Kulturen eher Frauen vorbehalten ist. Was als „männlich“ oder 

„weiblich“ gilt, ist also einerseits sehr unterschiedlich und könnte auch ganz anders sein – andererseits stehen diese Zuschreibungen 

im Zusammenhang mit der Art und Weise, wie sich Kollektive reproduzieren, wer ihnen als zugehörig gilt und wer von ihnen ausge-

schlossen wird. 

Die extremste Form solcher Exklusion hat das nationalsozialistische Re-

gime mit der massenhaften Vernichtung jüdischer Menschen vollzogen. Am 

Frauenbild des Nationalsozialismus lässt sich die politische Funktion von 

Geschlechterrollen und deren Verquickung mit antisemitischen Schema-

ta besonders gut zeigen. In den zwanziger und frühen dreißiger Jahren des 

20. Jahrhunderts war beispielsweise das mediale Bild des „Vamps“, also der 

verführerischen und sexuell bedrohlichen, weil aktiven Frau noch diskursiv 

vorhanden und wurde etwa in Kinofilmen verbreitet. In der Imago der män-

nermordenden, jüdisch konnotierten femme fatale, wie etwa der Figur der 

Salome oder der Lulu, flossen misogyne und antisemitische Vorstellungen 

zusammen. Diese Weiblichkeitsbilder bündelten Fantasien über das Jüdische 

als von „normalen“ Geschlechterrollen abweichend – maskuline, bedrohliche 

Frauen sowie „verweiblichte“ Männer – und die Faszination am verdrängten 

Anderen, Naturhaften und Unkontrollierbaren der bürgerlichen Gesellschaft. 

Diese Bilder wurden so zwar der „schönen Jüdin“ zugeschrieben, waren aber als Imagination und als Gegenpol zur Funktionalität 

der Gesellschaft immerhin noch verfügbar. Das NS-Regime eliminierte solche 

Darstellungen aus der Öffentlichkeit, denn das Idealbild der „arischen“ Frau 

war fast asexuell und ihre Geschlechtlichkeit im totalitären System rein funk-

tional ausgerichtet: Der Erhalt der „Volksgemeinschaft“ sollte mit lustvoller, 

devianter Sexualität nicht gefährdet werden1.

Nachdem mittels Textarbeit, intensiven Plenumsdiskussionen und Bildanaly-

sen die Grundlagen der Antisemitismus- und Genderforschung erarbeitet wur-

den, konnte auch das Nachwirken historischer Stereotype in der Gegenwart 

in den Blick genommen werden – ebenso wie deren Verquickung mit neuen 

Formen von Diskriminierung aufgrund bestimmter Gruppenzugehörigkeiten.

Ein Dokumentarfilm über das vergangenheitspolitische Engagement der so-

genannten Berliner „Stadtteilmütter“ (ES IST AUCH MEINE GESCHICHTE – 

STADTTEILMÜTTER AUF DEN SPUREN DES NATIONALSOZIALISMUS, Julia 

Oelkers, D 2011) bildete den Brückenschlag ins Heute. Die Protagonistinnen, 

muslimische Frauen mit Migrationshintergrund, bilden sich nicht nur in Bezug 

auf die deutsche NS-Vergangenheit und das Judentum fort, sondern vermit-

teln ihre Kenntnisse auch ehrenamtlich auf Stadtrundgängen. Anhand dieser 

anschaulichen Fallbeispiele, die gängige stereotype Erwartungen über das 

Verhalten von Zuwandernden nicht erfüllen, wurden die sozialstrukturellen 

Makrokategorien wieder auf die individuelle Ebene 

zurück- und die Fäden des Seminars abschließend 

zusammengeführt. Solch anschauliche Anwen-

dung der erarbeiteten Analysewerkzeuge wurde 

in der abschließenden Feedbackrunde besonders 

positiv hervorgehoben. Auf das eingesetzte Bild-

material und die Veränderung dessen Wahrneh-

mung während des Seminars wurde von Seiten der 

Studierenden selbst immer wieder rekurriert. Die 

Verbindung von visueller Kompetenzvermittlung 

und sozialwissenschaftlich-analytischem Lernen 

kann deshalb als sehr fruchtbar bewertet werden.

Um den Spagat zwischen individueller Erfahrung 

von gesellschaftlicher Gruppenbildung und ihrer 

wissenschaftlicher Analyse erfolgreich zu leisten, 

trug die intensive Arbeitsatmosphäre der Block-

veranstaltung gewiss ebenfalls bei. Herzlichen 

Dank an alle teilnehmenden Studierenden für ihre 

motivierte Mitarbeit! L

genderlehraufträge : Antisemitismus und geschlecht
Antonia Schmid
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TEXT: dani kranz, Privatdozentin, Fachbereich G – Bildungs- und Sozialwissenschaften

Eine prekäre intersektion:
Geschlecht und Jewishness

Wie werden Geschlecht und Jewishness konstruiert und was für eine Intersek-

tion, oder besser Intersektionen ergeben sich durch die Verquickung dieser 

beiden aufgeladenen Kategorien? Um diese Frage kreiste das Seminar Ge-

schlecht und Jewishness, dessen Ziel es war, sich diesem Thema mit Beginn 

der 1920er-Jahre anzunähern und die Veränderungen beider sozialer Konst-

ruktionen im Zeitverlauf zu untersuchen. Gerade die 1920er mit ihren großen 

gesellschaftlichen Umwälzungen, der massenhaften Emigration von Juden 

aus Osteuropa nach Westeuropa und in die USA, aber auch das Erstarken des 

Antisemitismus stellen einen bedeutenden Wendepunkt zu vorherigen Epo-

chen dar. Juden waren zu diesem Zeitpunkt in Westeuropa zum großen Teil in 

die Gesamtgesellschaft integriert und vor allem in Deutschland häufig assimi-

liert, währen sie in Osteuropa noch immer marginal waren und häufig in Stetln, 

kleinen, jüdischen Orten, lebten. Die Umbrüche der Zwanzigerjahre stellten 

nun die existierenden Ordnungen in diversen lokalten Kontexten in Frage; hin-

zukam, dass etwa in Deutschland oder in den USA Jüdinnen gemeinsam mit 

anderen Frauen für ihre Rechte als Frauen eintraten. Aus diesem Grund war 

der Zeitpunkt besonders geeignet für den Einstieg in das Thema: Was bedeu-

tete es im Deutschland der Weimarer Republik Mann oder Frau und Jude oder 

Jüdin zu sein? Welche Bedeutung hatte es in derselben Epoche in den USA? 

Wie sahen Juden sich selbst und wie wurden sie gesehen? Wie definierten sich 

Männer und Frauen in dieser Zeit, wo gab es Bruchstellen und wo Kontinuitä-

ten? Diesen und weiteren interessanten Fragen wurde im Seminar Gender und 

Jewishness nachgegangen. Das Themwa wie auch die Quellenlage sind in ihrer 

Komplexität nicht zu unterschätzen. So gibt es in Bezug auf Deutschland selbst 

zwar Literatur, die sich mit der Weimarer Republik, den Anfängen und auch 

dem Nationalsozialismus befasst, allerdings gibt es für die Zeit danach keine 

Quellen über Deutschland auf Deutsch. Literatur und andere Quellen, die sich 

mit anderen Ländern beschäftigten, gibt es auch meist nur auf den jeweiligen 

Landessprachen oder in Englisch. Dieses bedeutete für die Studierenden, dass 

sie sich nicht nur einem komplizierten Thema annäherten sondern dieses auch 

über fremdsprachliche Literatur tun mussten. Nistsdestotrotz stellte sich die 

Seminargruppe diesen Herausforderungen und hielt Referate zu Themen, die 

vom Antisemitismus in der Habsburger Monarchie bis hin zu Homosexuali-

tät im gegenwärtigen Israel reichten. Diese und weitere spannende Themen 

hatten die Studierenden sich in Abstimmung mit mir erarbeitet, ihre Referate 

wurden dazu genutzt sich bestimmte Facetten des 

Überthemas im Detail anzugucken und eigehend 

zu diskutieren. So wurde durch die detaillierte 

Darstellung in den Referaten deutlich, wie stark 

Geschlecht und Jewishness durch Ort, Zeit und 

auch die individuellen Positionen der Betroffenen 

beeinflusst wurden und wie man die daraus resul-

tierenden Intersektionen analysieren kann. Auch in 

den Hausarbeiten gingen die Studierenden selbst 

gewählten Themenstellungen nach, die sie im gro-

ßen Detail und mit viel Engagement verfolgten. So 

widmete sich eine Hausarbeit dem Thema Staats-

angehörigkeit und Ethnie, eine andere verfolgte 

das Thema Frauenwahlrecht in Deutschland. Aus 

diesen sehr verschiedenen Themen ist zum einen 

ersichtlich, wie interessiert die Studierenden an 

dem Thema sind, auf der anderen Seite wird eben-

so ersichtlich, mit welchem Engagement sie eige-

nen Themen in diesem Bereich nachgehen, die, so 

die einhellige Meinung, gesellschaftlich höchst 

relevant sind, aber für die bisher der Raum, die 

Zeit und das Wissen gefehlt hatte. Schon alleine 

aus diesem Grund wäre es sehr erwünschenswert, 

dass gemeinsam mit Prof. Dr. Katharina Walgen-

bach eingeworbene Seminar weiterzuentwickeln 

und erneut anzubieten. L

GleichstellungsTEAM wiedergewählt

Dr. Christel Hornstein ist als Gleichstellungsbeauf-

tragte der Bergischen Universität wiedergewählt 

worden – ebenso Gabriele Hillebrand-Knopff und Tina 

Schulz als Stellvertreterinnen. Alle drei Kandidatinnen 

wurden vom 16-köpfigen Wahlfrauengremium ein-

stimmig für vier Jahre gewählt.

Die Mitglieder des Wahlfrauengremiums und die von ihnen 
Gewählten (v.l.n.r.): Dr. Susanne Achterberg (Fachbereich 
Design und Kunst), Sabine Becker (Architektur, Bauingeni-
eurwesen, Maschinenbau, Sicherheitstechnik), Studentin 
Melanie Schöppe, Isa Wendler (Universitätsbibliothek), 
Prof. Dr. Maria Anna Kreienbaum (Bildungs- und Sozial-
wissenschaften), Tina Schulz, Monika Schiffgen (Personal-
ratsvorsitzende der nichtwissenschaftlich Beschäftigten), 
Prof. Dr. Cornelia Gräsel (School of Education), Dr. Christel 
Hornstein, Petra Specht (Zentrales Prüfungsamt), Dr. 
Christine Hummel (Zentrale Studienberatung), Gabriele Hil-
lebrand-Knopff, Prof. Dr. Margareta Heilmann (Fachbereich 
Mathematik und Naturwissenschaften), Studentin Kathrin 
Lagatie, Prof. Dr. Maria Behrens (Fachbereich Geistes- und 
Kulturwisseneschaften), Dr. Janine Hauthal (Zentrum für 
Graduiertenstudien), Dr. Agnes Bryan (Sprachlehrinstitut) 
und Studentin Miriam Plesker.

Dr. Christel Hornstein ist diplomierte Sozialwis-

senschaftlerin. Nach journalistischer Ausbildung 

und mehrjähriger Berufstätigkeit promovierte sie 

an der Bergischen Universität und stieg vor elf 

Jahren in das Gleichstellungsamt ein. Sie war zwei 

Jahre Sprecherin der Landeskonferenz der Frau-

en- und Gleichstellungsbeauftragten in NRW und 

ist seit 2001 Vorsitzende der Gleichstellungskom-

mission. Zu den Schwerpunkten ihrer Arbeit gehö-

ren neben der Wahrnehmung eines umfassenden 

Gleichstellungscontrollings die Umsetzung des 

Genderprofils der Hochschule durch Erhöhung des 

Anteils von Frauen in Führungspositionen, För-

derung des wissenschaftlichen weiblichen Nach-
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Landesprogramm für  
geschlechtergerechte Hochschulen

Wissenschaftsministerin Svenja Schulze hat 

das Landesprogramm für geschlechtergerechte 

Hochschulen mit der Sprecherin des Netzwerks 

FGF NRW, Prof. Dr. Anne Schlüter, auf einer Kon-

ferenz mit den Gleichstellungsbeauftragten an 

den Hochschulen in NRW vorgestellt. Das neue 

Programm (5,4 Millionen Euro jährlich bis 2014) 

umfasst drei Bausteine: Stärkung der Gleichstel-

lungsbeauftragten, Nachwuchsförderung und 

Genderforschung. Gefördert werden Genderfor-

schungsprojekte, die sich auf die großen gesell-

schaftlichen Herausforderungen wie Klimawan-

del, demografische Entwicklung, Gesundheit, Er-

nährung, Ressourcen- und Energieknappheit oder  

Mobilität beziehen.

http://www.wissenschaft.nrw.de/hochschulen_

und_forschung/service_fuer_hochschulen/gen-

der_mainstreaming/Landesprogramm/index.php

wuchses, Erhöhung des Frauenanteils in Technik und Naturwissenschaften, 

Ausbau von Gender Studies in Forschung und Lehre und die Attraktivitätsstei-

gerung des Lehrerberufs für Männer.

Gabriele Hillebrand-Knopff, von Beruf Buchhändlerin, war zunächst in der 

Universitätsbibliothek und anschließend im damaligen Audiovisuellen Medi-

enzentrum (AVMZ) tätig, bis sie 1995 zur stellvertretenden Frauenbeauftrag-

ten gewählt wurde. Sie war Mitglied im Gründungskonvent der vormaligen Ge-

samthochschule und Vertrauensleutesprecherin. Seit 1998 ist sie Sprecherin 

der Kommission „Mitarbeiterinnen in Technik und Verwaltung“ der Bundes-

konferenz der Hochschulfrauen- und Gleichstellungsbeauftragten. In einer 

Kommission des ver.di-Bundesvorstandes arbeitete sie an einem Modell zur 

neuen Entgeltordnung im öffentlichen Dienst mit. Schwerpunkte ihrer Arbeit 

sind die Aufwertung und diskriminierungsfreie Bewertung von Frauentätig-

keiten, die Vereinbarkeit von Beruf, Studium und Familie sowie die Öffentlich-

keitsarbeit des Gleichstellungsbüros.

Tina Schulz hat an der Bergischen Universität ein Lehramtsstudium absol-

viert und war in den vergangenen vier Jahren als studentische Hilfskraft im 

Gleichstellungsbüro tätig. Ein Schwerpunkt ihrer Arbeit ist der Ausbau des 

Familienservices an der Hochschule. „Die Verbesserung der Vereinbarkeit 

von Familie und Wissenschaft ist eine wichtige Querschnittsaufgabe, um die 

Karrierechancen für potentielle Nachwuchswissenschaftlerinnen mit Famili-

enaufgaben zu verbessern“, sagt Tina Schulz.

Wiedergewählt (v.l.n.r.): Tina Schulz, Dr. Christel Hornstein 
und Gabriele Hillebrand-Knopff

„Wer gestaltet das Leben?“ –  

Genderforschungsförderung 0,9 Mio. Euro jährlich

http://www.wissenschaft.nrw.de/hochschulen_und_forschung/service_fuer_hochschulen/gender_mainstreaming/Landesprogramm/index.php


TEXT: Dr. Karin Tondorf

Gibt es noch Entgeltdiskriminierung?

Ja – das wird zumindest von vielen angenommen. Genaues über das Ausmaß 

ist jedoch nicht bekannt. Veröffentlicht werden zwar statistische Daten über die 

Einkommenslücke zwischen Frauen und Männern: sie beträgt ca. 23 %. Doch 

was bedeutet dies genau? Und wie lässt sich Entgeltdiskriminierung prüfen?  

Die Entgeltlücke entsteht durch Unterschiede zwischen Frauen und Männern 

in drei Bereichen: „Bildung und horizontale Segregation der Berufe“, „fami-

lienbedingte Erwerbsunterbrechungen und -reduzierungen“ und „Lohnfin-

dung“ – so das Bundesfamilienministerium (BMFSFJ). Doch diese Einteilung 

der Gründe ermöglicht noch keine Einschätzung, welche Anteile an der sta-

tistischen Entgeltlücke diskriminierend und daher besonders gravierend sind.

1.

Die Trennung der „Spreu vom Weizen“ 

Bei der Analyse der Entgeltlücke geht es in erster Linie darum, die „Spreu vom 

Weizen“ zu trennen, d. h. zwischen diskriminierenden und anderen zulässigen 

Entgeltdifferenzen zu unterscheiden. Die Gründe für die Entgeltlücke können 

in vier grobe Kategorien eingeteilt werden, die die unterschiedliche „Qualität“ 

der Entgeltdifferenzen deutlich machen. Zugleich wird gezeigt, dass den da-

raus ableitbaren Handlungsstrategien unterschiedliche Bedeutung zukommt 

(s. Abb. 1).

Es kann zwischen vier Ursachenkomplexen und 

Handlungsstrategien unterschieden werden:

(1) 

Entgeltunterschiede, die unter Bedingungen der 

Chancengleichheit bestehen und frei von Diskri-

minierung sind. Hier ist kein gleichstellungspoli-

tischer Handlungsbedarf erkennbar. Ein Beispiel: 

Eine Lehrerin lässt sich beurlauben, um eine län-

gere Reise antreten zu können. Sie verzichtet da-

mit freiwillig auf Einkommen. 

(2) 

Entgeltunterschiede, die Resultat ungleicher 

Chancen in Familie und Beruf sind. Gemeint sind 

ungünstigere Startbedingungen beim Zugang zu 

(Vollzeit-)Stellen, beim Aufstieg, bei Qualifizie-

rungen oder beim Sammeln von Berufserfahrung. 

Ein Beispiel: Eine Hochschulsekretärin wählt Teil-

zeitarbeit, weil sie nur so die Kinderbetreuung ge-

währleisten kann. Sie nimmt notgedrungen eine 

geringere Vergütung in Kauf. Eine Diskriminierung 

liegt in diesem Falle nicht vor. Dennoch besteht 

Handlungsbedarf, um die Berufs- und Einkom-

menschancen von Frauen zu verbessern, etwa 

durch bessere Rahmenbedingungen für die Ver-

einbarkeit von Familie und Beruf.

(3)

Entgeltunterschiede, die Resultat einer Beschäf-

tigungsdiskriminierung sind. Nach dem Allgemei-

nen Gleichbehandlungsgesetz (AGG) ist eine un-

mittelbare oder mittelbare Diskriminierung bei der 

Einstellung, beim beruflichen Aufstieg sowie beim 

Zugang zu allen Formen der beruflichen Bildung 

und zur praktischen Berufserfahrung verboten (§ 

2, Abs. 1 AGG). Handlungsbedarf besteht hier in 

der Prüfung und Beseitigung von Beschäftigungs-

diskriminierung. Angesprochen sind insbesondere 

Personalverantwortliche, aber auch Betriebs-  

und Personalräte.
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(4)

Entgeltunterschiede, die Resultat einer Entgeltdiskriminierung sind. Eine un-

mittelbare Entgeltdiskriminierung ist dann in Betrieb und Verwaltung vorzu-

finden, wenn z. B. einer Frau für die gleiche Arbeit weniger Grundentgelt ge-

zahlt wird als einem Mann. Verantwortlich für das geringere Entgelt ist nicht 

die mangelnde Verhandlungskompetenz einer Frau, sondern die mangelnde 

Gleichbehandlung durch den Arbeitgeber! Eine mittelbare Entgeltdiskriminie-

rung kann beispielweise vorliegen, wenn bei der Arbeitsbewertung wesentli-

che Anforderungen an frauendominierte Tätigkeiten nicht berücksichtigt wer-

den (z. B. psycho-soziale Anforderungen bei Dienstleistungsarbeit) und diese 

dadurch unterbewertet und -bezahlt wird. Handlungsbedarf besteht auch hier 

in der Prüfung beider Formen von Entgeltdiskriminierung. 

Diskriminierungsfreie Entlohnung ist nach geltendem Recht „Pflicht“, nicht 

„Kür“. Entgeltdiskriminierung lässt sich nicht gesamtwirtschaftlich ermitteln. 

Denn es sind hierzu detaillierte Informationen über Arbeit und Entgelt von 

Frauen und Männern erforderlich, die weder dem Statistischen Bundesamt 

vorliegen noch von Logib-D (Lohngleichheit im Betrieb – Deutschland), dem 

von der Bundesregierung empfohlenen Testinstrument, genutzt werden. Zur 

Analyse von Diskriminierung beim Entgelt sollte deshalb das Instrumentarium 

eg-check.de genutzt werden.  

Abb. 1: Gründe für die Entgeltlücke (eigene Darstellung)

gründe für die entgeltlücke

chancengleich und
diskriminierungsfrei

ungleiche chancen in 
familie und beruf

beschäftigungs- 
diskriminierung

entgelt- 
diskriminierung

kein handlugnsbedarf
förderung von 

chancengleicheit
beseitigung von beschäftigungs- 

und entgeltdiskriminierung



3. 

Beispielhafte Anwendung 

Eine betriebliche „Statistik zum Grundentgelt“ kann 

Transparenz über die Eingruppierungs- bzw. Besol-

dungspraxis schaffen. Sie zeigt, welche Tätigkeiten 

von Frauen und Männern verrichtet werden, wie sie 

jeweils eingruppiert sind und welches Grundentgelt 

(ohne Stufensteigerungen) gezahlt wird. Hier kann 

deutlich werden, dass z. B. für die gleiche Arbeit 

der „kaufmännischen Assistenz“ die Frau 200 Euro 

weniger erhält als ihr Kollege. Hier ist ein erster 

Mit dem Instrument „Regelungs-Check zum Grun-

dentgelt“ kann überprüft werden, inwieweit die 

tarifliche oder betriebliche Arbeitsbewertung und 

Eingruppierung den rechtlichen Anforderungen ent-

spricht. Werden z. B. Kriterien berücksichtigt, die 

das „Wesen“ der Tätigkeiten von Frauen und Män-

nern abbilden? Der EuGH fordert im Fall Rummler, 

dass das Bewertungssystem eine „gerechte Berück-

sichtung aller Kriterien ermöglichen“ muss. Hinwei-

se auf „wesentliche“ Kriterien geben geschlechts-

neutrale Arbeitsbewertungsverfahren wie ABAKABA 

(Analytische Bewertung von Arbeitstätigkeiten nach 

Katz/Baitsch), an dem sich auch eg-check.de bei 

dem nachfolgend skizzierten Paarvergleich orien-

tiert.
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1.	 Die Prüfung knüpft am geltenden Recht an, 

denn die Ergebnisse der Prüfung sollen recht-

lich zuverlässig sein.

2.	 Die Prüfung setzt an der Arbeit (Tätigkeit, 

Stelle) an, denn das zu überprüfende Prinzip 

lautet „Gleiches Entgelt für gleiche und gleich-

wertige Arbeit“.

3.	 Jeder Entgeltbestandteil wird gesondert ge-

prüft, denn jeder Entgeltbestandteil folgt einer 

eigenen Begründungs- und Berechnungslogik, 

die diskriminierend sein kann.

Mit eg-check.de können fünf Entgeltbestandteile analysiert werden: das anfor-

derungsbezogene Grundentgelt, Stufensteigerungen beim Grundentgelt, Leis-

tungsvergütung, Überstundenvergütung und Erschwerniszuschläge. Für jeden 

Entgeltbestandteil gibt es in dem „Werkzeugkasten“ drei Arten von Instrumen-

ten: Statistiken, Regelungs-Checks und Paarvergleiche (vgl. Abbildung 2).

2.

Das Instrumentarium eg-check.de

eg-check.de versteht sich als „Werkzeugkasten“, der 

unterschiedliche Instrumente zur Prüfung von Ent-

geltgleichheit enthält. Im Unterschied zu Logib-D ori-

entiert sich eg-check.de an folgenden Grundsätzen:

4.	 Es wird unmittelbare und mittelbare Diskri-

minierung geprüft. Daher prüft eg-check.

de auch entgeltrelevante Tariferträge und 

Dienst- bzw. Betriebsvereinbarungen.

5.	 Die Prüfung bezieht sich ausschließlich auf 

Entgeltdiskriminierung. Beschäftigungsdis-

kriminierung wird nicht untersucht, muss 

aber dennoch weiter verfolgt werden, jedoch 

mit anderen Instrumenten.

6.	 Die Prüfung setzt nicht an der betrieblichen 

oder dienststellenbezogenen Entgeltlücke an, 

denn diese eignet sich nicht als Ausgangs-

punkt für die Analyse von Diskriminierung.

Anhaltspunkt für eine unmittelbare Entgeltdiskriminierung, dem nachgegangen 

werden müsste. Die Statistik zeigt aber auch, dass die Tätigkeit der „Küchenlei-

tung“ schlechter eingruppiert ist als die der „Werkstattleitung“. Hat die Küchen-

leiterin den Verdacht, dass ihre Tätigkeit unterbewertet ist, kann dies mit einem 

Paarvergleich aus eg-check.de festgestellt werden, ob die beiden Tätigkeiten 

gleichwertig sind.

Abb. 2: Instrumente des eg-check.de und  
prüfbare Entgeltbestandteile

Abb. 3: Beispiel aus einer Statistik zum Grundentgelt  
(eg-check.de)
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Mit dem Instrument „Paarvergleich zur Prüfung der 

Gleichwertigkeit von Tätigkeiten“ könnte geprüft 

werden, inwieweit wissenschaftliche Lehrtätigkeiten 

an einer Grundschule (Primarstufe) und an einem 

Gymnasium (Sekundarstufe 2) in einem Bundesland 

gleichwertig sind. Mittels eines Arbeitsplatzinter-

views wären die Aufgaben der jeweiligen Tätigkeit 

zu klären und daraus die wesentlichen Anforderun-

gen abzuleiten und mittels eines Punktesystems zu 

bewerten. Die erforderliche Transparenz wird über 

nachvollziehbare Definitionen der Merkmale und 

ihrer Ausprägungsstufen erreicht. Abb. 2 zeigt die 

Haupt- und Unterkriterien, mit denen die Gleichwer-

tig von Lehrtätigkeiten festgestellt wird.

Ausblick

Vier Punkte zum Schluss:

1.	 Inwieweit die Diskriminierungsverbote des AGG 

in Betrieben und Verwaltungen  eingehalten 

werden, ist nicht bekannt. Eine verbindliche 

Prüfung der Entlohnung durch Tarifparteien und 

einzelne Arbeitgeber tut not. Hierfür müsste der 

Staat einen gesetzlichen Rahmen schaffen.

2.	 Solange es keine gesetzliche Verpflichtung zur 

Prüfung von Entgeltgleichheit gibt, werden die 

Prüfinitiativen im Wesentlichen von einzelnen 

Beschäftigten, Betriebs- und Personalräten, 

Gleichstellungsbeauftragten und Gewerkschaf-

ter/innen angestoßen werden müssen. Gemein-

same Initiativen mit dem Arbeitgeber wären  

der Königsweg. 

3.	 Mehr Transparenz über die tatsächliche Ent-

lohnungspraxis ist die Grundvoraussetzung für 

die Beseitigung von Diskriminierung. Über das 

eigene Entgelt darf und soll gesprochen werden. 

Vertragsklauseln zur Verschwiegenheit sind 

rechtlich nicht zulässig.

4.	 Welche Rechte Frauen bei der Bezahlung ha-

ben, muss sich noch stärker verbreiten. Zu oft 

ist zu hören, die Frauen seien selbst Schuld an 

der geringeren Bezahlung. Hierin offenbart sich 

nicht nur Unkenntnis über die Rechtsansprüche 

von Frauen, hier schlägt auch die ökonomische 

Logik durch. Denn es geht beim Entgelt nicht um 

Verhandlungspoker auf freien Märkten, sondern 

um Einhaltung von erkämpfen Grundrechten  

von Frauen.

 Weitere Informationen zum Thema: 

http://www.karin-tondorf.de/

http://www.eg-check.de/
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Abb. 4: Übersicht über die Kriterien zur Feststellung der 
Gleichwertigkeit von Tätigkeiten

(Paarvergleich) 
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Projekt „Mit Schirm, Charme und Methode – 
Arbeitsplatz Hochschulbüro“

Inspiriert von dem Ausstellungsprojekt „Die Sonsti-

gen“ der Goethe-Universität Frankfurt fand sich 2011 

eine Arbeitsgruppe von Hochschulsekretärinnen der 

Leibniz Universität Hannover zusammen, um eine 

Ausstellung zum Arbeitsalltag von Hochschulsekre-

tärinnen zu erarbeiten. In Zusammenarbeit mit dem 

Gleichstellungsbüro wurde die Ausstellung innerhalb 

eines einjährigen Arbeitsprozesses sowohl inhaltlich 

als auch organisatorisch vorbereitet. Die Ausstellung 

trägt den Titel „Mit Schirm, Charme und Methode – Ar-

beitsplatz Hochschulbüro“. Sie ist als Wanderausstel-

lung mit 15 Roll-up-Bannern konzipiert, die zunächst 

an verschiedenen Orten innerhalb der Leibniz-Uni-

versität Hannover gezeigt wird. Anfragen von anderen 

Universitäten und Hochschulen bestehen bereits. 

Die Ausstellung umfasst die vier Themenfelder:

1.	 Arbeitsinhalte und Anforderungen

2.	 Geschichte und Entwicklung

3.	 Wertschätzung und Bezahlung

4.	 Perspektiven und Visionen.

Feierliche Ausstellungseröffnung

Am 26. Januar 2012 wurde die Ausstellung „Mit 

Schirm, Charme und Methode – Arbeitsplatz Hoch-

schulbüro“ mit rund 170 Gästen feierlich eröffnet. 

Die Eröffnung fand im Foyer der Wissenschaftli-

chen Fakultät statt, das auch die erste Station der 

Wanderausstellung ist und wurde von Helga Gotz-

mann, der Zentralen Gleichstellungsbeauftragten 

der Leibniz Universität Hannover, moderiert. Frau 

Prof. Gabriele Diewald, Vizepräsidentin für Lehre, 

Studium und Weiterbildung und Prof. Andreas Wa-

gener, Dekan der Wirtschaftswissenschaftlichen 

Fakultät, sprachen Grußworte. Gabriele Hilleb-

rand-Knopff, Bundessprecherin der Kommission 

„Frauenförderung MTV“ der Bundeskonferenz der 

Hochschulfrauenbeauftragten, hielt ein Impulsre-

ferat mit dem Titel „Nur Tippse oder doch Büro-

managerin?“. 

Die Ausstellung befindet sich jetzt in der Wander-

phase innerhalb der Leibniz Universität. Sie stand 

im Foyer der Landschaftsarchitekten in der Her-

renhäuser Straße und anschließend im Lichthof 

des Welfenschlosses.

Für Rückfragen stehen Swantje Ludwig  vom 

Gleichstellungsbüro und Ute Szameitat, Initiatorin 

und Sekretärin am Institut für Geld und Internatio-

nale Finanzwirtschaft, zur Verfügung. 
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Als Einführung in das Thema dient die folgende Linkliste mit inter-

essanten Informationen rund um die Situation von Hochschulsekre-

tärinnen in Deutschland.

•	 www.bukof.de/index.php/TechnikundVerwaltung.html

•	 �duz Magazin 02/2012: „Armut im Vorzimmer“ 

http://www.sekretarianet.tu-darmstadt.de/ueber_uns_sek/

wir_ueber_uns_sek.de.jsp

•	 �http://www.bukof.de/tl_files/Kommissionen/Techn_Verw/Ar-

beitsplatz%20Hochschule.pdf

•	 http://blogs.uni-kassel.de/office-net/

•	 www.s-a-n.uni-bremen.de/san/index.php

•	 www.uni-muenster.de/Hosen/

•	 www.uni-trier.de/index.php?id=38038

•	 �https://initiative-hochschulsekretaerinnen.uni-hohenheim.

de/81253.html

•	 www.komfor.uni-wuppertal.de/index.php?id=754

•	 www.antidiskriminierungsstelle.de

•	 www.landesfrauenrat-nds.de/

•	 www.boeckler.de/pdf/wsi_text_entgeltgleichheit_ziegler.pdf

•	 �www.bmfsfj.de/Publikationen/genderreport/3-Erwerbsein-

kommen-von-frauen-und-maennern/3-7-ergebnisse-im-ue-

berblick.html

http://www.sekretarianet.tu-darmstadt.de/ueber_uns_sek/wir_ueber_uns_sek.de.jsp
https://initiative-hochschulsekretaerinnen.uni-hohenheim.de/81253.html
www.bmfsfj.de/Publikationen/genderreport/3-Erwerbseinkommen-von-frauen-und-maennern/3-7-ergebnisse-im-ueberblick.html
http://www.bukof.de/tl_files/Kommissionen/Techn_Verw/Arbeitsplatz%20Hochschule.pdf


EQUAL PAY DAY 2012

Am Freitag, 23. März 2012, endete für Frauen das 

Arbeitsjahr 2011 – zumindest was das Gehalt be-

trifft. Denn um den gleichen Jahresverdienst wie 

Männer im Jahr 2011 zu erzielen, müssen Frauen 

in Deutschland durchschnittlich fast 3 Monate län-

ger arbeiten. Auf diesen Umstand will der Equal 

Pay Day aufmerksam machen, den die Gleichstel-

lungstelle der Stadt Wuppertal zusammen mit dem 

Netzwerk Wuppertaler Gleichstellungsbeauftrag-

ter – dem das Gleichstellungsbüro der Bergischen 

Universität  angehört – in diesem Jahr in der Pau-

luskirche, Campus Haspel, organisiert hat.

Die Veranstaltung wurde durch den Oberbürger-

meister Peter Jung, den Dekan des FB B, Prof. Dr. 

Michael Fallgatter und die Gleichstellungsbeauf-

tragte der Stadt, Roswitha Bocklage, eröffnet.

Alle Informationen und Beiträge finden Sie im Netz 

unter: 

ht tp: //w w w.wupper tal .de/rathaus-buerger-

s er v ice / v er w al tun g /g l e ic h s te l lun g _ f r au _

mann/102370100000398948.php
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Prorektorin Prof. Petra Winzer und  
Prof. Per Jensen zu Gast in Tokio

Prof. Dr.-Ing. Petra Winzer, Prorektorin für Trans-

fer und Internationales an der Bergischen Univer-

sität, und Chemiker Prof. Per Jensen, Ph.D., waren 

zu Gast an der Ochanomizu University in Tokio, Ja-

pan. Die Ochanomizu University – eine der beiden 

staatlichen Frauenuniversitäten in Japan – ist seit 

2001 Partneruniversität der Bergischen Univer-

sität. Prof. Petra Winzer und Prof. Jensen trafen 

sich mit der Präsidentin der Ochanomizu Univer-

sity, Prof. Dr. Sawako Hanyu sowie Vertretern der 

Hochschulleitung. Gemeinsam diskutierten sie 

u. a. über einen intensiveren Austausch von Dok-

torandinnen sowie Möglichkeiten, männliche Stu-

dierende der Bergischen Universität für ein Aus-

tauschsemester und Promotionsstudium an die 

Ochanomizu University zu schicken.

Erfolgreiche Kooperation (v.l.n.r.): Prof. Dr. Masako Ishii-Kuntz, Institut für Soziologie und 
Familienstudien an der Ochanomizu University, Prof. Dr. Keiko Takano, Prorektorin für den 
wissenschaftlichen Nachwuchs an der Ochanomizu University, Prof. Jensen, Prof. Dr. Sawako 
Hanyu, Rektorin der Ochanomizu University, Prof. Dr.-Ing. Petra Winzer und Prof. Dr. Tetsuya 
Kawamura, Prorektor für Transfer und Internationales an der Ochanomizu University.

Die Vertreterinnen und Vertreter beider Hochschu-

len sprachen auch über Möglichkeiten, ihre bisher 

sehr erfolgreich verlaufende Kooperation weiter 

auszubauen – zum Beispiel durch eine engere Zu-

sammenarbeit in den Lebens-, Wirtschafts- und 

Gesundheitswissenschaften.

Auf Initiative von Prof. Jensen studieren in jedem 

Wintersemester Austauschstudentinnen aus Ja-

pan u. a. Chemie, Physik und Computer Simulation 

in Science in Wuppertal. Der Besuch der japani-

schen Studentinnen findet im Rahmen einer In-

ternationalisierungs-Maßnahme der Ochanomizu 

University statt, die Finanzierung der Aufenthalte 

erfolgt durch die Japan Society for the Promotion 

of Science.

http://www.wuppertal.de/rathaus-buergerservice/verwaltung/gleichstellung_frau_mann/102370100000398948.php


PROGRAMM: www.geschichte-gestalten.de

GESCHICHTE GESTALTEN
Forschen – Entdecken – Vermitteln

Stadtspaziergänge und mehr …

GESCHICHTE GESTALTEN zur Frauen- und Geschlechtergeschichte führt seit 

mehr als 15 Jahren fachkundig und unterhaltsam durch eine der interessan-

testen und bedeutendsten Regionen Deutschlands mit einer der ältesten In-

dustriekulturen auf dem europäischen Kontinent wie der Textil-, Werkzeug- 

und Klingenindustrie. Erleben Sie in einer landschaftlich reizvollen Umgebung 

die spannende Geschichte im Wuppertal und dem Bergischen Land.

Mit GESCHICHTE GESTALTEN gelangen Sie zu entlegenen und ausgefallenen 

Orten, zu Fuß, mit der Schwebebahn oder anderen Verkehrsmitteln. Frühe-

re Lebenswelten von Männern, Frauen und Kindern werden sichtbar vor dem 

Hintergrund gesellschaftlicher Entwicklungen bis zur Gegenwart.

KONTAKT

Elke Brychta, Historikerin, Pädagogin, Autorin

tel: 0202.44 01 48

mail: elke.brychta@geschichte-gestalten.de

web: www.geschichte-gestalten.de

 Individuell stellen wir Ihnen darüber hinaus für 

 Semestereinführungsveranstaltungen,  

 Tagungen und Seminare, auch fremdsprachlich,  

 ein Angebot zusammen. 

BUWbewegt Eröffnung am 4. Mai 2012

Die Vereinbarkeit von Studium, Beruf, Karriere und Familie ist eine wichtige 

Querschnittsaufgabe an der BUW. Sie wird durch ein breites Portfolio von 

strukturellen Maßnahmen und Serviceangeboten realisiert, die sich an einem 

generationenübergreifenden Ansatz orientieren.

Mit der Eröffnung neuer Räumlichkeiten erweitert sich auch das Angebot dazu.

Gemeinsam mit dem Arbeitskreis Gesunde Hochschule bieten das Gleich-

stellungsbüro und der Hochschulsport unter dem Namen BUWbewegt  ein 

ganzheitliches Programm zum Bewegungs- und Gesundheitsmanagement für 

Hochschulangehörige und deren Familien an.

Die neu eingerichtete Geschäftsstelle Gesunde Hochschule startet mit um-

fangreichen Gesundheitsmaßnahmen, das Familienbüro wird ab sofort sein 

Beratungsangebot dort durchführen, die Sprechstunde für Studierende mit 

Kind wird in den Räumen in K.12.30 stattfinden und auch die Kinderfreizeiten 

in den Schulferien haben damit zusätzliche Räumlichkeiten zur Nutzung.

Von links nach rechts: Gaby Maass (Gesunde Hochschule), Gabriele Hillebrand-Knopff 
(Gleichstellungsbüro), Dr. Christel Hornstein (Gleichstellungsbüro), Dr. Roland Kischkel 
(Kanzler), Tina Schulz (Gleichstellungsbüro) Katrin Bührmann (Hochschulsport)
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Buchvorstellung
„Emanzipation durch tupperware?“

Tupperdosen, Jeans oder CDs gehören so zum Leben, dass man sie kaum noch 

als etwas Besonderes wahrnimmt. Axt, Korsett und Nähmaschine, was ver-

raten Alltagsdinge über eine Gesellschaft? Welchen Stellenwert haben sie für 

ihre Geschichte? In methodisch wie theoretisch innovativer Weise zeigen die 

Beiträge, wie nationale Identität, aber auch Geschlechterrollen und Ethnizität 

entscheidend von Dingen des täglichen Lebens geprägt werden. Alltagsobjek-

te gewinnen so eine Schlüsselfunktion in der Kulturgeschichte.

In dem  Buch Mit den Dingen leben haben sich Wissenschaftler/innen mit dem 

Alltag auseinandergesetzt. So erfährt man etwa, warum in den Haushalten 

die Nähmaschine plötzlich in Möbeln versteckt wurde. Umstritten war die All-

tagskultur, die einst mit der Einführung der Tupperware einherging. Kritische 

Stimmen vermuteten dahinter Bestrebungen, die Frau zum Hausmütterchen 

zu degradieren. Dass in der Plastikdose durchaus emanzipatorisches Potenti-

al steckt, zeigt Lynn Spigel in ihrer Untersuchung.

Anke Ortlepp, Christoph Ribbat: Mit den Dingen leben, Franz-Steiner-Verlag, 

24,60 Euro



Das Servicebüro stellt sich vor ... 

... dies beschreibt unsere Aufgabe ziemlich ge-

nau. So facettenreich wie die Bergische Universi-

tät ist, so vielfältig sind auch die Anforderungen, 

die an Beschäftigte oder Studierende gestellt 

werden, der Familie und dem Beruf bzw. dem Stu-

dium gleichermaßen gerecht werden zu können.

Das Ziel des Servicebüros familie@buw ist es, 

diese Vereinbarkeit gezielt zu fördern, indem wir 

zum Themenbereich Kinderbetreuung mit telefo-

nischem und persönlichem Rat zur Seite stehen. 

Im Sinne einer ganzheitlichen Betrachtung lässt 

sich das Thema „Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf bzw. Studium“ jedoch nicht auf die Betreu-

ung kleinerer Kinder beschränken. Die Pflege äl-

terer Familienangehöriger und die damit einher-

gehenden Problemstellungen fallen ebenfalls in 

den Aufgabenbereich des Servicebüros

Wir beraten ...

… zu verschiedenen Themen der Kinderbetreuung 

für Kinder bis 6 Jahre, sowie zum Thema Pflege – 

telefonisch und persönlich.

Wir verknüpfen ...

… möglichst passgenau Nachfrage und Angebot 

von Kinderbetreuungsplätzen, ambulanten Pfle-

gediensten etc. und stellen den Kontakt zu den 

relevanten Anbietern her. Wir verknüpfen Ratsu-

chende mit Fachleuten aus der Region.

Wir lösen ...

… mit Ihnen gemeinsam die Herausforderungen, 

die die Vereinbarung von Familie und Beruf bzw. 

Studium mit sich bringen. Individuell, persönlich 

und diskret.

Unsere Homepage mit den Servicezeiten finden 

Sie unter: http://buw.servicebuero-familie.de/

Außerhalb unserer Servicezeiten erreichen Sie 

uns per E-Mail unter:  

buw@servicebuero-familie.de

 Jeder Fall ist individuell –  

 Wir freuen uns auf Ihren Anruf! 

 Kontakt: 

Telefonische Beratung

Tel.: 0202.299 868 1 439

E-Mail: buw@servicebuero-familie.de

Pflegebedürftige Angehörige – beraten und vermitteln

Pflegende Angehörige oder solche, die sich mit dem Thema zukünftig be-

schäftigen müssen, erhalten bei uns eine grundlegende Erstberatung. Unse-

re Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter unterstützen Sie bei allen Fragen rund 

um das Thema „Pflegebedürftige Angehörige“ und stehen Ihnen als erste 

universitäre Anlaufstelle zur Verfügung. Wir zeigen Ihnen in diesem Rahmen 

Angebote und Möglichkeiten auf, Pflege und Beruf leichter zu vereinbaren. 

Das Servicebüro vermittelt Sie anschließend an kompetente Ansprechpart-

ner zum Thema Pflege und fungiert als Bindeglied zwischen der Bergischen 

Universität und pflegenden Institutionen, den öffentlichen Stellen sowie den 

spezialisierten Beratern in der Region. 

Thema: pflege
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Kinderfreizeiten in der Uni Dieses Jahr finden an der BUW wieder Kinderfreizeiten mit Spiel, Sport und Bewegung während der  

Sommer- und Herbstferien statt. 

Dieses Angebot richtet sich an schulpflichtige Kinder (im Alter von 6 bis 12 Jahren) von Mitarbeitenden und Studierenden der Univer-

sität Wuppertal. Die Kinder werden von Studierenden betreut. In 2012 möchten wir bei Anmeldung von mindestens 6 Kindern folgende 

Betreuungszeiten anbieten:

KINDERFREIZEITEN 2012

Sommerferien 2012

09.- 13.07.12 1)+ 2)

16.- 20.07.12 1)+ 2)

13.- 17.08.12 3)+ 4)

Herbst 2012

08.- 12.10.12 3)+ 4)

15.- 19.10.12 3)+ 4)

Kanufreizeit*

Kanufreizeit*

Spiel & Sport

1) �Betreuung 8.00 Uhr bis 13.00 Uhr: EUR 40,- I  

Frühstück inkl.; 

2) �Betreuung 8.00 Uhr bis 16.15 Uhr: EUR 75,- I  

Frühstück und Mittagessen inkl.

3) �Betreuung 8.00 Uhr bis 12.15 Uhr: EUR 35,- I  

Frühstück inkl.; 

4) �Betreuung 8.00 Uhr bis 16.15 Uhr: EUR 70,- I  

Frühstück und Mittagessen inkl.

*Bronzeschwimmabzeichen erforderlich!

Sport rund um die Uni

3) �Betreuung 8.00 Uhr bis 12.15 Uhr: EUR 35,- I  

Frühstück inkl.; 

4) �Betreuung 8.00 Uhr bis 16.15 Uhr: EUR 70,- I  

Frühstück und Mittagessen inkl.

Die Anmeldetermine werden rechtzeitig in den 

Hausmitteilungen veröffentlicht. Darüber hinaus 

können interessierte Eltern persönlich per Email 

informiert werden.

 Wenn Sie in unseren Email-Verteiler  

 aufgenommen werden möchten, schicken Sie bitte  

 eine Email an: gleichstellung@uni-wuppertal.de. 

Still- und Wickelraum und  
BEratung ZU STUDIEREN MIT KIND
Die Still- und Wickelräume des Campus Grifflenberg befinden sich in den Gebäuden I 13.86 und U 08.01 sowie auf der ASTA-Ebene in 

Gebäude ME. Ein Wickelraum, für den man keinen Schlüssel benötigt, befindet sich in K-11.42. Am Campus Haspel findet Beratung zu 

Studieren mit Kind am 29. Juni und 28. September 2012 in Raum HB.01.14. Zusätzlich besteht seit Kurzem die Möglichkeit, in Raum 

HB.00.18 (bei Frau Wurm) zu stillen. 

Die Wintersemestertermine werden auf der Homepage bekannt gegeben.
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Mit Dank an die FotografInnen dieser Ausgabe:

Gabriele Hillebrand

Jörg Lange

Sandra Köthemann

Luiza Budner

Sebastian Jarych

Maren Wagner

Meike Wirsel
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